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Genf. Der Völkerbund hat im Hinblick auf die große Rede 
Macdonalds ſeinen großen Tag. Das Haus iſt dicht beſetzt, die 
0 Diplomatentribüne überfüllt. Ueber dem Haus lagert eine Stim⸗ 
77 mung, wie man ſie ſeit dem Eintritt Deutſchlands in den Völ⸗ 
| kerbund nicht mehr erlebt hat. Alles wartet mit größter 
| Spannung auf den Augenblick, wo Macdonald, den man ſeit 
| 1924 nicht mehr geſehen hat, die Tribüne beſteigen wird. Punkt 4 
5 Uhr eröffnet der Präſident die Sitzung. Es folgen kurze Mitteilun: 
gen, ferner das Programm für die { a 
Grundſteinlegung des Völkerbundspalals 

am Sonnabend. Sodann erteilt der Präſident als erſtem Redner 

zur Hauptausſprache über den Jahresbericht des Generalſekretärs 

des Völkerbundes, Macdonald, das Wort, der unter ſt üer m i⸗ 

ſchen Beifall die Rednertribüne betritt. Unmittelbar unter 

ihm iſt die Bank der deutſchen Abordnung, dahinter die Bank der 
franzöſiſchen mit Briand. Macdonald ſpricht manchmal mit lei⸗ 
denſchaftlichem Pathos ſeine Rede fteigernd, außerordentlich 
ernſt und nachdrucksvoll und unterſtreicht die Hauptgedanken ſei⸗ 
ner Rede mit ſtarken Geſten. 
Er beginnt mit dem Hinweis, daß ſeit ſeinem letzten Erſchei⸗ 
nen 1924 große Wendungen eingetreten ſeien, die alle weſentlich 
— Keie Stärkung des Friedens gedient hätten. 
kelkt Pane wäre jedoch fo erfreulich gemelen, wie der Bei⸗ 
ſeben Mais zum Völkerbund. Macdonald wendet ſich 
uu. Er erklür. nen dem Sicherheitsproblem 
der Kelloggpakt jei heute die Grundlage und der Au gangs 

i der geſamten 3 der Welt. 1 
Er betont immer wieder, daß, ſolange Argwohn und Mi € 
herrſchten, kein Sortjäritt in der Sccherhelt 3 Fee pr 
zielen ſei. Die Abkommen und Verträge der letzten 5 Jahre 
ſeien vom Geiſte des guten Willens und der Verſtändigung ge⸗ 
leitet geweſen. 5 

Den Höhepunkt hierfür habe die Haager Konferenz gebildet. 
Er habe mit keinem Augenblick angenommen, daß dieſe Konfe⸗ 
renz zuſammenbrechen könnte oder werde. England habe trotz 
der großen Meinungsverſchiedenheiten vom erſten Tage an im 
Geiſte des guten Willens und mit dem feſten Willen zu einer 
Verſtändigung an der Löſung mitgewirkt. 

Es würden jetzt nur noch einige Wochen vergehen, bis die engli⸗ 
ihen Truppen 5 Jahre vor der vorgeſehenen Friſt das Rheinland 
verlaſſen werden. 
(Stürmiſch anhaltender Beifall.) Dieſe Tatſache 
Möglichkeiten für den Völkerbund. 

Macdonald teilte ſodann unter ſtürmiſchem Beifall mit, daß 

die engliſche Regierung ſich entſchloſſen habe, 0 
die bekannte Schiedsgerichtsklauſel des Statuts des Haager in⸗ 
5 ternationalen Gerichtshofes zu unterzeichnen. 
Er nehme an, daß die Domintons, die ebenfalls Mitglieder des 
Völkerbundes feien, ihre Vertreter auf der Vollverſammlung bes 
auftragen würden, noch während dieſer Tagung gleichfalls die 
Schiedsgerichtsklauſel zu unterzeichnen. 

Weiter ſprach Macdonald über die Abrüſtung. Immer wie⸗ 
der betonte er, daß die militäriſchen Laſten der ungeelgnet⸗ 
ſte und ſchlechteſte Weg ſeien, um zwiſchen den Völkern eine 
gegenſeitige Verständigung und dauernde Zuſammenarbeit zu 
ſchaffen. 

Zuerſt müſſe die Abrüſtung kommen und damit die notwendige 
Atmoſphäre für den Frieden geſchaffen werden, 
nicht dagegen wie viele meinen, daß zuerſt Bedingungen der 
Scherheit geſchaffen werden müßten. Die Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen England und den Vereinigten Staaten über deren end⸗ 
gültiges Ergebnis der bereits noch vor Abſchluß dieſer Voll⸗ 
verſammlung hoffe Mitteilung machen zu können, ſeien gegen 
niemanden gerichtet und ſollten niemanden verletzen. 


Macdonald ſprach ſodann über die Minderheiten und betonte, daß 
die Grundrechte der Minderheiten ihre Halle und Religion be⸗ 
„achtet werden müßten. 

Sie ſollen im Völkerbund einen unparteiiſchen Schiedsrichter fin⸗ 
den. Er teilte ſodann mit, daß England ein Abkommen mit 
Aegypten geſchloſſen habe, das Aegypten den Beitritt zum Völ⸗ 
kerbund ermögliche. Heute handele es ſich micht nur darum, den 
Frieden zwiſchen den europäiſchen Völkern zu ſichern, 


ſondern auch Streitigkeiten in allen Weltteflen zu überwinden. 

Zu den Unruhen in Paläſtina bemerkte Macdonald 
mit großer Entschiedenheit, es handele ſich nicht um enen Raſſen⸗ 
ſtreit zwichen Mohammedanern u. Juden, ſondern um den Streit 
zwiſchen Verbrechertum und ſtaatlicher Ordnung. 
Die engliſche Regierung werde ohne Rüdfiht auf Naſſe und Re: 


eröffne neue 
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Macdonalds Friedensprogramm 


Englands Beitritt zur Schieds 
Alle Minderheiten haben das Recht auf beſſeren Schutz — Für 
enarbeit aller Völker | 
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gerichtsklauſel — Abrüſtung iſt beſſer 


ligion die Miſſetäter beſtrafen und Mittel ergreifen, um der⸗ 
artige Ereigniſſe unmöglich zu machen. Macdonald berührte ſo⸗ 
dann das Gebiet g s 5 
der wirtſchaftlichen Aufgaben des Völkerbundes. 

und betonte, dieſer müſſe mehr tun, als bisher getan worden ſei, 
um die wirtſchaftliche Zuſammengehörigkeit 
zwiſchen den Völkern zu ſichern. Die engliſche Regierung wird 
ſich dafür einſetzen, : 

daß die politiſchen Abkommen zwiſchen den Völkern zur gemein⸗ 
ſamen Zuſammenarbeit in wirtſchaftliche Abkommen umgeſtaltet 

; werden, 

Die Völler müſſen gegenfeitig nicht nur die politiſchen Bedürf⸗ 
niſſe, ſondern auch die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
begreifen und gemeinſam zu einer Löſung der wirtſchaftlichen 
Probleme ſchreiten. : 

Im Leben der Völker ſpielten die Wirtſchaftsfragen, 
wie die engliſche Arbeiterregierung erſt jetzt in den großen Wirt⸗ 
ſchaftsproblemen täglich erfahre, 5 

oft eine weit größere Rolle als die politiſchen Fragen. 
Jeder Vorſchlag, der eine wirtſchaftliche Zuſammenarbeit zwi⸗ 
ſchen den Völkern ſichere, werde die volle Unterſtützung der eng⸗ 

lichen Regierung finden. Macdonald ſchloß mit. einem Appell 

an die Völker 7 Sr 

zur Aufrechterhaltung des gegeiſeitigen Vertrauens, zur Ver⸗ 
ſtändigung im Geiſte friedlicher Zuſam menarbeit. 

Die Rede Macdonalds wurde mit ſtürmiſchem Beifall 
aufgenommen. Staatsſekretär von Schubert ſtand als erſter auf 
und drückte Macdonald die Hand. F * 


* 


Enlſpannung in Genf 


Der Eindruck der Rede Macdonalds 


Genf. Die große Rede Macdonalds hat einen über 
Erwarten ſtarken Eindruck in allen Kreiſen hervor⸗ 
gerufen. Die große Freimütigkeit und Offenheit, 
mit der Macdonald auf die Gefahren hinwies, die die 
ſchweren Rüſtungen der europäiſchen Großmächte für den 
Weltfrieden in ſich tragen, iſt nicht ohne ſtärkſte Wirkung 
geblieben. Man erklärt übereinſtimmend, daß Macdonald 
alle großen Probleme der Gegenwart, Ab⸗ 
rüſtungsfrage, Minderheiten, Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Europa und den großen öſtlichen Völkern, die großen 
Wirtſchaftsprobleme, die Beſeitigung der Tarifſchranken in 
einer bisher noch nicht erlebten Weiſe, den Vertretern von 
54 Staaten aufs Deutlichſte vor Augen geführt hat. 

Auf franzöſiſcher Seite find die 
Macdonalds vielfach auf ſtarke Ablehnung geſtoßen, 
wie dies zu erwarten war. Die fortgeſetzte Betonung, daß 
der Rüſtungsſtand einzelner Länder heute noch das 
Haupthindernis für eine wahre Verſtändigung und 


Zuſammenarbeit der Völker ſei, iſt in franzöſiſchen Kreiſen 


ein deutlicher Hinweis auf die franz. Rüſtungspoli⸗ 
tik empfunden worden. Ebenſo haben die deutlichen 
Ausführungen Macdonalds über die Regelung der Min⸗ 
bl und die Regelung der Wirt⸗ 
ſchaftsprobleme bei den Franzoſen ſtarkes Mißbeha⸗ 
en ausgelöſt. Auf deutſcher Seite dagegen iſt die Rede mit 
ebhafter Freude und Genugtuung aufgenommen worden. 
Macdonald hat ſich in ſeiner Rede uneingeſchr änkt 
für eine Beſeitigung der Rüſtungen, für 
Neuregelung des Minderheitenproblems, 
für Ban) der Deutſchland beſonders ſchwer belaſten⸗ 
den Zollſchranken eingeſetzt und insbeſondere dem Völker⸗ 


bund die für ihn heute noch gangbaren Wege einer zu⸗ 


künftigen Entwicklung gewieſen. 


Die Fortſetzung der Genfer Ausſprache 

Genf. Nach Macdonald ſprach der japaniſche Botſchafter 
Adatſchi und erklärte, daß Japan die Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen England und Amerika zur Herſtellung eines Ab⸗ 
kommens in der Seeabrüſtungsfrage mit größtem Intereſſe ver⸗ 
folge und das Zuſtandekommmen eines Abkommens auf 
Wärmſte begrüßen würde. Adatſchi, der Berichterſtatter für die 
Minderheitenfrage im Völkerbundstat, warf ſodann den gegen: 
wärtigen Stand der Regelung der Minderheiten⸗ 


frage durch den Völkerbund auf. 1 


Ausführungen 


Er betonte, eine Regelung der Minderheitenſrage dürfe 
nicht nur auf die Intereſſen der Minderheiten, ſondern auch auf 
die Intereſſen der Mehrheitsvölker Rückſicht nehmen. 

Der Vertreter von Uruguay, Antuna, wies ſodann darauf 
hin, daß die Beilegung des Streits zwiſchen Bolivien und Pa⸗ 
raguay durch den Völkerbund einer unnatürlichen Lage 
ein Ende gemacht habe. Nach der Monroedoftrin habe bisher 
kein auswärtiger Staat das Recht gehabt, ſich in Angelegenheiten 
des amerikaniſchen Kontinents zu miſchen. Dieſer Zuſtand Jei 
nunmehr endgültig abgeſchloſſen. Der Völkerbund habe einen 
Streit zwiſchen 
und damit dieſer Auslegung der Monroedoktrin ein Ende bes 
reitet. - . i N 

Die Hauptausſprache wurde darauf auf Mittwoch vertagt. 


Günſtiger Eindruck in London | 

London. Macdonalds Genfer Rede hat in Londoner po⸗ 
litiſchen und diplomatiſchen Kreiſen, ſoweit bisher 
eine Meinung feſtſtellbar iſt, einen guten Eindruck gemacht. 
Auf drei Geſichtspunkte wird, von den Mitteilungen über die 
engliſch⸗amerikaniſchen Flotttenabrüſtungsverhandlungen abge⸗ 
ſehen, beſondere Bedeutung gelegt: a 

1. Die nach dem Haag nun auch in Genf in Erſcheinung 
tretende Verſtärkung der engliſchen Stellung im 
Kreiſe der Mächte und die zielbewußte Arbeit auf die Füßh⸗ 
rung. 

2. Die Schritte auf Angleichung des Völkerbundsſtatuts 
an den Inhalt des Kriegsverzichtspakts und 

3. die warmen Worte, die Macdonald auch den Deut⸗ 
ſchen gegenüber fand. 0 

Diefe Geſte Macdonalds ſtellt ſicherlich einen Ausgleich für 
den kürzlichen freundſchaftlichen Hinweis H enderſons an die 
franzöſiſche Adreſſe dar. Die Grundlinien der engliſchen Poli⸗ 
tit gegenüber Frankreich und Deutſchland und den ſich um beide 
Länder gruppierenden Fragen, ſind nach der Erklärung Mac⸗ 
donalds einwandfrei klar: 

Zuſammenarbeit mit beiden im Dienſte der eure⸗ 
päiſchen Konſolidierung bei weiteſt möglicher Wahrung beſon⸗ 
derer engliſcher Intereſſen. Die Frage, ob die Entente mit 
Frankreich als beendet angeſehen werden kann, iſt daher nicht 
ſo wichtig gegenüber der Realpolitik weit bedeutſameren Tat- 
ſache, daß England ſich gegenüber beiden zu einer im weſent⸗ 
lichen gleichen Stellung durchgerungen hat. Die Anter⸗ 
ſt ütz ung der franzöſiſchen Vorherrſchaftsbeſtrebun⸗ 
gen hat jedenfalls aufgehört, ob auch die ſtillſchweigende 
Bere iſt eine Frage, die erſt ſpäter beantwortet werden 
ann. 5 ch 


beiden latainamerikaniſchen Staaten beigelegt 


ö 


* 


Janſon 
belgiſcher Juſtizminiſter — 
ion für polltiſch 

Fragen. 


Scialoja 


italieniſcher Senator — Kom⸗ 
million für Verfaſſungsfragen 


en 
O'Sullivan 


iriſcher Unterrichtsminiſter — 
Kommiſſion für ſoziale und 
humanitäre Arbeiten. 


Motta 


ſchweizeriſcher Bundesrat — 
Kommiſſion für techniſche Or⸗ 
damen (Verkehrs⸗Kom⸗ 
miſſion, Hygienekomittee, 
irtſchaftskomitee). 


* 


Graf Moltke 
früherer däniſcher Außen⸗ 
miniſter — Kommiſſion für 
Budget⸗ und Finanzfragen. 


Dr. Beneſch 
tſchechoſlowakiſcher Außenmi⸗ 
niſter — Kommiſſion für 
Abrüſtungsfragen. 


„Schluß mit der Politik ohne Nückgrat“ 


Eine Rundfunkrede Snowdens 


| ten eine Sttzung erfahren. Eine Rückkehr zu der Politik ohne 


London. Schatzkanzler Snowden gab im engliſchen 
Rundfunk in einer dreiviertelſtündigen Rede eine Darſtellung des 
Verlaufes der Haager Konferenz. Großbritannien, jo ſagte er 


u. a., habe nicht erlauben können, länger als die Milchkuh Euro⸗ 


pas betrachtet zu werden. Die ſozialen und internatio⸗ 


nalen Rechte hätten verteidigt werden müſſen und Großbri⸗ 


tannien habe im Haag den Beweis zu führen gehabt, daß das in⸗ 
ternationale Abkommen geachtet werden müßte. 


Er ſei überzeugt, daß die Haltung der engliſchen Delegation 


die künfigen Beziehungen Großbritanniens mit anderen Ländern 


Europas in ſehr günſtiger Weiſe beeinfluſſe. Die Rechte und der 
Einfluß Großbritanniens in der internationalen Diplomatie hät: 


Rückgrat der letzten Jahre ſei unmöglich. Großbritannien habe 
die Achtung der Nationen gewonnen, zu denen es in den letzten 
vier Wochen in einem freundſchaftlichen Gegenſatz geſtanden habe. 
Während der ganzen Konferenz hätten die beſten perſönlichen Bes 
ziehungen zwiſchen den britiſchen Vertretern und denjenigen der 
anderen Mächte beſtanden im auffallenden Gegenſatz zu der Bit⸗ 
terkeit der perſönlichen Angriffe, die in einem Teil der kontinen⸗ 
talen Preſſe gegen ihn gerichtet worden ſeien. Dieſe Kritiken 
En allerdings mehr beluſtigend als irreführend ge⸗ 
weſen. f 


— — — 


Das Reichslabinett für 


die Haager Beſchlüſſe 


Anerkennung des Kanzlers und des Kabinetts für die deutſche Abordnung 


Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Das Reichskabinett trat 
am Dienstag nachmittag zur Entgegennahme des Berichts der 


deutſchen Delegation über die Haager Konferenz zuſammen. Den 


Vorſitz führte in Vertretung des Reichskanzlers, der zu ſeiner 
völligen Wiederherſtellung vorausſichtlich noch für drei Wochen 
in Bühlerhöhe weilt, der Reichsminiſter des Auswärtigen, Dr. 
Streſemann. ö 


Der Reichsaußenminiſter erſtattete alsdann als Führer der 


deutſchen Delegation einen Bericht übet den Ablauf der 


Konferenz, der durch weitere Einzelberichte der Reichsmini⸗ 
ſter Dr. Hilferding, Dr. Curtius und Dr. Wirth er 


gänzt wurde. 

Der Reichskanzler, dem am vorgeſtrigen Sonntag durch 
Staatsſekr. Dr. Pünder in Bühlerhöhe ein eingehender Vortrag 
gehalten worden war, ließ in der Kabinettsſitzung durch den 


Staatsſekretär erklären, daß er der deutſchen Delegation ſei⸗ 
nen aufrichtigſten Dank und ſeine Anerkennung aus⸗ 
ſpreche. Es ſei das Verdienſt der deutſchen Delegation, die 
Grundlage für eine erhebliche, ſich alsbald auswirkende Minde⸗ 
rung unſerer Laſten für die Zukunft geſchaffen und die Wieder⸗ 
herſtellung deutſcher Staatshoheit nach Innen und Außen zu 
einem nahen Termin ſichergeſtellt . überwältigende 
Mehrheit des deutſchen Volkes werde die 


der Räumung mit dem Gefühl herzlicher Freude begrüßen. 


Das Reichskabinett pflichtete nach eingehender Ausſprache 
dieſer Auffaſſung des Reichskanzlers einſtimmig bei und 
gab insbeſondere der Genugtuung darüber Ausdruck, daß das 
Sehnen des beſetzten Gebietes nach Anbruch der Frei⸗ 
heitsſtunde ſeine Erfüllung findet. EN 


Oeſterreichs Staatskriſe 


Der Kampf gegen den Marxismus — Die Antwort der Arbei⸗ 
ter — Kein Vertrauen zur Regierung — Heimwehrſpielerei 


Wien. Die „Stunde“ veröffentlicht einen Bericht über die 
polütiſche Lage Oeſterreichs und teilt u. a. mit, daß der Prä⸗ 
ſident des Nationalrates, Dr. Gürtler, in Wien eingetroffen 


tum zu opfern, um die unverletzliche Heiligkeit 
erujalems zu erhalten. Gleichzeitig werden die 
uſelmanen aufgefordert, ſich gegen die Balfour⸗Erklärung, 


iſt und mit dem Bundeskanzler Streruwitz eingehende Bes wie das britiſche Mandat über Paläſtina zu wenden. 


ſprechungen haben wird. Die Parteiverhandlungen wegen der 


Feſtlegung des Arbeitsprogramms des Nationalrates werden am 
Mittwoch beginnen. 5 

Die Nachvichten, daß im Wiener Rathaus entſcheidende Ver⸗ 
änderungen in den leitenden Stellen bevorſtehen, ſollen nicht zu⸗ 
treffen. Bezüglich des zu erwartenden ſozialdemokratt⸗ 


ſchen Manifeſtes, das zur gegenwärtigen politiſchen Lage 


Stellung nehmen wird, erflärt die „Stunde“, daß die Sozialde⸗ 
mokratie den parlamentavſſchen Verſtändigungsboden nicht 
verlaſſen werde, ſie werde mit der Regierung Streeruwitz 
über alle Punkte verhandeln, und nur in zwei weſentlichen 
Forderungen völlig unnachgiebig ſein: d 

1. die Verteidigung der Selbſtverwaltung Wiens. 

2. In der Verteidigung des allgemeinen gleichen und direkten 


Wahlrechtes. 


Bei den bürgerlichen Parteien machen unterdeſſen die Heim⸗ 
wehrtendenzen Fortſchritte. Wie die Mittagsblätter berichten, 
hat der deutſch⸗öſterreichiſche Gewerbebund beſchloſſen, korpora⸗ 
tiv in die Heimwehr einzutreten, die damit um mehrere 10 00 
Mitglieder reicher wird. N 


Immer noch Unruhen in Baläffina 


Jeruſalem. Wie der Sonderberichterſtatter der Tele⸗ 
raphen⸗Union berichtet, wurde das Dorf Lifta bei Jeru⸗ 
alem, der Herd der Unruhen, von britiſchen Truppen um⸗ 
ingelt, wobei 200 Araber gefangen genommen wurden. In 
ntergaliläa haben mehrere Beduinen⸗Ueberfälle ſtattge⸗ 

funden, die aber abgeſchlagen wurden. Bei Zemach wur- 
den die Beduinen durch Panzerautos zerſtreut. 
Der britiſche Oberkommiſſar von Paläſtina, verſpricht 
in einem Aufruf die ſtrengſte Beſtrafung der Unruheſtifter 
und geſteht zu, daß die Regierung völlig unvorbereitet war. 
Gegen den Aufruf des Oberkommiſſars wurden von ara⸗ 
biſcher Seite Kundgebungen veranſtaltet. 


London. Der Präſident der Kalifats⸗Vereinigung in 
ndien, Maulana ohammed Ali, veröffentlicht 
eine ausführliche Erklärung über die Lage in Paläſtina, die 
mit einem Aufruf an alle Muſelmanen Indiens ſchließt, 
am kommenden Freitag nach Verrichtung der Gebete einen 
feierlichen Eid zu leiſten im Notfalle ihr Leben und Eigen⸗ 


\ 


Die neue Note Chinas an Moskau 


Peking. Am Montag fand in Nanking unter dem Vor⸗ 
ſitz Tſchiangkaiſcheks eine Sitzung des dinefiihen 
Kabinetts ſtatt, in der Außenminiſter Dr. Wang einen 
Bericht über die ruſſiſch⸗chineſiſchen Verhandlungen erſtat⸗ 
tete. Das Kabinett beſtätigte den Inhalt der Note, die am 
Dienstag durch Vermittelung des deutſchen Botſchafters in 
Moskau der Sowjetregierung übermittelt werden wird. 

Die Nankingregierung erklärt in ihrer Note, die 
ruſſiſchen Vorſchläge ſeien für ſie unannehmbar. Die 
ruſſiſchen Forderungen ſollten auf der bevorſtehenden 
ruſſiſch⸗chineſiſchen Konferenz beſprochen werden. Die Nan⸗ 
kingregierung erſucht in ihrer Note die Regierung der 
Sowjets, einen Termin für die Konferenz 
vorzuſchlagen. 5 


Die deulſch⸗franzöſiſchen 


Saarverhandlungen 


Berlin. Verſchiedene Blätter wiſſen zu berichten, daß 
die im Haag vereinbarten diplomatiſchen Verhandlungen 


über die Saarfrage zwiſchen eat und Frankreich 


am 15. . in Paris beginnen jollen. 
Wie die Telegraphen⸗Anion hierzu ph hat die deutſche 
Reichsregierung dem deutſchen Botſchafter in Paris, 
von Hoeſch, überlaſſen, mit der franzöſiſchen Regie: 
rung den Zeitpunkt für den Beginn der Verhandlungen 
feſtzuſetzen. Bis zum geſtrigen Abend hat Botſchafter 
Hoeſch eine Vereinbarung noch nicht treffen können. Die 
Blättermeldungen eilen demnach zum mindeſten den Tat⸗ 
ſachen voraus. 


7 
Rykows Kriegsbegeiſterung 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hielt am Mon⸗ 
tag der Vorſitzende des Rates der Volkskommiſſare der Sowjet⸗ 
union, Rykow, in einer Moskauer Militärſchule eine politi⸗ 
ſche Rede über die internationale Lage der Sowjet⸗ 
union. Er erklärte, daß ſich in letzter Zeit die politiſchen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Rußland und den bürgerlichen Mächten ſehr 
zugeſpitzt hätten. Der ganzen Welt drohe ein 
neuer Weltkrieg, und dieſer neue Weltkrieg werde ſein en 


e endgültige Feſtſetzung lands an mache und bat 


erklärte Berthod, daß Polen r der 
RN 


ſchädlich ſein könne. 


Anfang mit einem ruſſiſch⸗chineſiſchen Krieg nehmen. 
Die Regierung der Sowjetunion habe alles unternommen, einen 
Krieg mit China zu vermeiden. Sie ſei aber gezwungen, ſcharfe 
Maßnahmen gegen China zu ergreifen und ihre Intereſſen im 
Fernen Oſten zu ſchützen. Die neuen Offiziere der Roten 
Armee, die heute die Moskauer Militärſchule verlaſſen, würden 
ihre Pflicht erfüllen und alles verſuchen, um den Kampfgeiſt der 
Roten Armee zu erhöhen. Nach einer amtlichen Mitteilung 
werden heute 5000 Offiziere in den Militärſchulen ausgebildet, 
die einen Treueſchwur für die Sowjetunion abgegeben haben. 


Polen - Frankreich 

Eine vorſichtige franzöſiſche Auskunft an die poln. Adreſſe. 
Warſchau. Ein Mitarbeiter der halbamtlichen „Epoka“ 

hat eine v 
des außenpolitiſchen Ausſchuſſes der franzöſiſchen 
Kammer, Berthod, gehabt, der mit der franzöſiſchen 
Parlamentariergruppe in Warſchau weilt. Auf die Frage, 
ob die Beſchleunigung der Rheinlandräumung die 
Intereſſen Frankreichs ernſter berühre, erwiderte Berthod, 
daß das jeiner Meinung nach durchaus nicht der Fall ſei. 
Er könne der Beſetzung überhaupt keine militäriſche 
en zuſprechen. Im Jahre 1935 hätte die Räumung 
ohnehin beendet ſein müſſen und bis dahin drohe 
rankreich ſicher kein Krieg. Die viel wichtigere und 
edeutendere Ene ſei die im Verſailler Vertrag 
vorgeſehene ntmilitarijierung der Rhein⸗ 


zone. 


Was den Locarnovertrag angehe, ſo rechne man 
mit dem guten Willen Deutſchlands und der engliſchen 
Garantie. Darüber hinaus werde der Unterſuchungsaus⸗ 


ſchuß in der Lage Ki zu überwachen, ob Deutſchland jeine 


pa erfülle. f a 
es wünſchenswert, daß die Räumung je t jo ſchnell wie 
enug geweſen und verfehle 


Weiter 


rank⸗ 
laſſen werde, was den 


Ein neuer aniſcher Seeabrüſtungs⸗ ö 
ele x 


Tokio. Der Kriegsminifter teilte am Dienstag der 


japanijhen Preſſe mit, daß jetzt auch die japaniſche 
Regierung einen neuen Seeabrüftun ori 
ausgearbeitet habe, der noch in dieſer Woche dem Staats⸗ 
rat zur Genehmigung vorgelegt werde. Dieſer Entwurf 
zeige in vielen Suntten eine Uebereinſtimmung mit den 
engliſch⸗amerikaniſchen Vorſchlägen. Allerdings müſſe 
Japan als reine Seemacht eine Flotte haben, die es ihm 
ermögliche, ſeine Küſten und Gewäſſer ausreichend zu 
ſchützen. Vor allen Dingen könne Japan in der engliſchen 
Zukunft Bir auf den Bau von Unterſeebooten verzichten, 
die ſich im Weltkriege als eine der beſten Waffen erwieſen 
hätten. Nach ſeiner Genehmigung durch den Staatsrat joll 
der Entwurf den „ in Waſhington, 
Paris, London und 


om übermittelt werden. 


Als a een 
von Koblenz in Ausſicht genommen 
iſt für den Fall, daß dort nach Abzug der Beſatzung ein 
Polizeipräſidium errichtet wird, der in Pfaffendorf bei 
Koblenz tätige Regierungsrat Kleinmeyer, der dem 
Preußiſchen Landtag als Abgeordneter der Sozialdemo⸗ 

8 kratiſchen Partei angehört. 


nterredung mit dem ſtellvertretenden Vorſitzenden 


Br 


Donnerstag, den 5. September 1929 


Tote, Tote, Tote! 


Nachdem die 16 Opfer der Hillebrandtkataſtrophe zur 
letzten Ruhe gebettet wurden, hat der Schnitter Tod in 
Bergmannskreiſen weiter gemäht. Zwei Tote auf Blei⸗ 
ſcharley, weitere zwei Tote hatte die Fannygrube. Das 
Ende in der Totenreihe iſt nicht abzuſehen. 

Die Anterſuchung der Unglücksurſache auf Hillebrandt⸗ 
ſchacht iſt noch nicht abgeſchloſſen und geſtaltet ſich ſehr 
ſchwierig. Der Artikel in Nr. 188 im „Volkswille“ hat 
eingeſchlagen und die Bergbehörte tut ihr möglichſtes, um 
der Oeffentlichkeit gerecht zu werden. Nur der Direktor der 
Anlage, Joſefiot, iſt verſchnupft und hat die feſte Abſicht die 
„Volkswille“⸗Redaktion zu verklagen. Es iſt nicht nötig 
Abteilungsſteiger zu ſein, um Direktor zu werden. Die 
Gunſt eines Generaldirektors oder jeden anderen Protek⸗ 
tors genügt, um Direktor zu ſein. Auch ſind beſondere 
en abſolut nicht erforderlich, dazu hat man ſeine 

ntergebene, die es ſchaffen müſſen. Herr Joſefiok kennt 
z. B. einen Zirkusdirektor, der nie auf einem Pferde gerit⸗ 
ten iſt und doch die ſchönſte Maſſen⸗Attraktion mit Pferden 
vorführen kann. So der Herr Direktor Joſefiok. Die 
Bergbehörde wird wohl anders denken. 

Der Oeffentlichkeit und den Hinterliebenen der Opfer 
muß aber Genüge getan werden. Auch der tödliche Unfall 
von Richterſchächte, wo ein Mann von einer abgelöſten 
Schalenleitung buchſtäblich durchbohrt wurde, iſt noch nicht 
geſühnt. Dort find erforderliche Reparaturen nicht durch⸗ 
geführt worden, trotz erfolgter Meldung. Ob Direktor Ber⸗ 
natzki unter Anklage geſtellt worden iſt, entzieht ſich un⸗ 
ſerer Kenntnis. Die Reihe der Toten iſt natürlich auch 
für die Zukunft noch nicht abgeſchloſſen und immer wird 
wohl die Urſache ein ſtereotypes „unglücklicher Zufall“ 
3 wie es am häufigſten in den Anfallanzeigen 
autet. 

Unzählige Male haben wir auf die tatſächlichen Ur⸗ 
ſachen der tödlichen Unglücksfälle in verſchiedenen Artikeln 
hingewieſen. Treiben und Hetzen ſind die bekannteſten, die 
direkten. Und Tantieme, recht hohe Tantieme, die indirekten. 
Die hohen Gehälter der Betriebsbeamten genügen nicht 
mehr, es muß aus dem Kumpel das äußerſte herausge⸗ 
ſchunden werden, zum Frommen und Nutzen Einzelner. 
Auch in Vorkriegszeiten gab es Tantiemen, dieſe waren 
aber ſo minimal, daß es der Mühe nicht lohnte. Dies hat 
ſich jetzt weſentlich geändert. Die Tantieme iſt ein nicht zu 
bverachtender Teil des Gehaltes, welcher gut mitzunehmen 
it. Hier wäre es Pflicht der Bergbehörden und auch der 
Arbeiterorganiſationen die Unmoralität eines ſolchen Ne⸗ 
denverdienſtes auf Koſten der Geſundheit und des Lebens 
der Arbeiter näher zu beleuchten und energiſch durchzu⸗ 
. Ein weiterer Umſtand, der für die Entſtehung von 

nfällen ſpricht, iſt nicht letzten Endes das neue Beamten⸗ 


material. Protektion, Verwandtſchaft, Raſſenzugehörigkeit, 
2 hinreichende Qualifikationsgründe. Noch iſt ein alter 


Was d da, der wird aber langſam und fetig 1 
as älter und erfahren iſt, wird gegangen, nur die Jugend 
hat das Wort und lernt auf Conto des Lebens der Ar⸗ 
beiterſchaft. Qualität iſt Nebenſache. So vermeidet es 
3. B. auf einer Schachtanlage ein Betriebsführer, von den 
Neuen, überhaupt einen Pfeilerabſchnitt zu betreten, von 
der Einfahrt aus wird die Sicherheit der Ortsverhältniſſe 
kontrolliert; denn das Leben iſt ja doch zu ſchön, als daß 
man es unnötigerweiſe aufs Spiel ſetzt. 

Und ſo wird weiter gewurſtelt werden und es werden 
noch viele brave Kumpels ihr Leben laſſen müſſen, viele 
Tränen von Witwen und Waiſen werden fließen, bevor ſich 
ehrliche Erkenntnis Bahn ſchafft. 


un 


Konferenz der Knappſchafksälteſten 
der Spölka Bracka 

Am Sonntag, den 1. d. Mts., fand in Kattowitz eine 
Knappſchaftsälteſtenkonferenz ſtatt, in welcher ein Bericht 
der nach Warſchau entſandten Delegation gegeben wurde. 
Es handelte ſich um das Regierungsprojekt einer allgemei⸗ 
nen Verſicherung, in welche auch die Knappſchaftsvereine 
mit eingezogen werden ſollen, wogegen ſich die Bergarbeiter 
Oberſchleſiens wehren, weil ſie dadurch an ihren Penſionen 
und ärztlicher Behandlung ſtark geſchädigt würden. Die 
Delegation konnte aber in Warſchau nicht viel ausrichten, 
weil der Miniſter für Handel und Induſtrie, der einzig die 
Aufſicht über die Knappſchaftsvereine hat, nicht anweſend 
war. Auch im Arbeitsminiſterium konnte der Miniſter 
nicht angetroffen werden. Man ſprach nur mit dem De⸗ 
partements⸗Direktor, der aber nicht viel in dieſer Ange⸗ 
legenheit ſagen konnte. Die oberſchleſiſchen Knappſchafts⸗ 
mitglieder verlangen ihre Autonomie in Knappſchaftsange⸗ 
legenheiten, die Regierung ſoll zuſehen wie ſie die anderen 


Arbeiterkategorien verſichern kann. Nach Erſchöpfung einer 


umfangreichen Diskuſſion ſchloß der Vorſitzende die Kon⸗ 
ferenz mit dem üblichen Bergmannsgruß. 


Von polniſchem Grenzpoſten erſchoſſen 


In der Nacht zum Dienstag, gegen 1 bis 2 Uhr, wurde 
an der Grenze zwiſchen Schönwald und Preiswitz auf pol⸗ 
niſchem Boden, ungefähr fünf Schritte von der Grenze ent⸗ 
fernt, ein unbekannter Mann, der Ausweispapiere nicht bei 

ch hatte, von einem polniſchen Grenzpoſten durch Rüden: 
ſchuß getötet. Der Unbekannte war ungefähr 25 bis 30 
Jahre alt, . unterſetzt, trug blauen Anzug und 
Bose Stepphut. ie Leiche wurde von der polniſchen 
olizei in Preiswitz beſchlagnahmt. 


III 
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kaufen oder verkaufen? 

Angebote und In tereſ⸗ 

ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 


„Boltswilte‘ 
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2. Blatt des „Volkswille“ 
Bolniſch-Schleſien Benachteiligung des Induftriegebietes 


Donnerstag, den 5. September 1929 


zugunſten Teſchen⸗Ichleſiens 


Die polniſche Eiſenbahn hat gleich nach der Uebernahme Oſt⸗ 
Oberſchleſiens de edürfniſſen der ſchleſiſchen Bevölkerung 
Rechnung getragen. Sie hat eine Reihe von dringend notwen⸗ 
digen Bahnlinien neuerbaut. Zuerſt wurde die Bahnlinie 
Chorzow⸗Scharley gebaut, die 7 Kilometer lang iſt und die Um: 
kreiſung Beuthen ermöglicht. Die zweite Bahnlinie, die gleich 
nach der Uebernahme gebaut wurde, u. die der Umkreiſung wegen 
der deutſchen Gebiete Kreuzburg notwendig war, iſt die Bahn⸗ 
linie Kalety—Podzamcze. Sie iſt 14 Kilometer lang und leiſtet 
der hieſigen Induſtrie gute Dienſte. Solche Umkreiſungs⸗Bahn⸗ 
linien wurden anfangs noch mehrere gebaut, jo zu. B. die Eiſen⸗ 
bahnlinie Makoſchau⸗Gieraltowitz und dann die Oder-Bahn⸗ 
linie Olſau⸗Brzeſie. Eine nützliche Bahnlinie, die auch gleich 
nach der Uebernahme gebaut wurde, iſt die neue Bahnlinie 
Paulsdorf—Chybie, die der Verkürzung der Kohlentransporte 
von Rybnik nach Krakau bezw. Oderberg dient. Unbedingt not⸗ 
wendig war die neue Eiſenbahnlinie Kochlowitz—Bismarckhütte, 
da die dortige Induſtrie gar keine Bahnverbindung nach Polen 
hatte und ſehr ſchwer die Produktion abſetzen konnte. Das ſſt 
aber auch alles, was vorläufig die polniſche Eiſenbahn für das 
ſchleſiſche Industriegebiet geleiſtet hat und es muß zugegeben 
werden, daß in den letzten Jahren der Bau von neuen Eiſen⸗ 
bahnlinien weſentlich nachgelaſſen hat. Allerdings wird eine 
eingleiſige Bahnlinie von Sohrau bis Schoppinitz gebaut, die die 
Fürſtlich Pleſſiſchen Gruben mit der Bahnſtrecke Kattowitz⸗Sos⸗ 
nowice verbinden ſoll. Die Arbeiten ziehen ſich aber ſehr in die 
Länge und es läßt ſich nicht überſehen, wann ſie beendet werden. 
An Plänen, wenn es ſich um den Bau von neuen Bahnlinien 
handelt, fehlt es uns jedenfalls nicht, aber mit Plänen allein iſt 
uns nicht geholfen. Es wird nämlich geplant, eine Bahnlinie 
von Strzybin bis Wosniki zu bauen, eine zweite Sohrau Pleß 
und dann weiter bis Neu-Berum, ferner Groß⸗Dombrowka bis 


Der Tod des Mörders Vieluf, der den Emſer Polizei⸗ 
beamten Fetich erſchoſſen hatte und geflüchtet war, ſpäter aber 
wieder ermittelt, nach erbittertem Kampf überwältigt werden 
konnte und ſelbſt erſchoſſen wurde, ruft alte Erinnerungen an 
dieſen Schwerverbrecher wach. Vieluf wird ſeit üer 8 Monaten 
von der Kriminalpolizei verſchiedener deutſcher Großſtädte ge⸗ 
ſucht. Er iſt erſt 25 Jahre alt, hat aber eine Verbrecher: „Lauf: 
bahn“ hinter ſich, wie fie nicht viele Schwerverbrecher aufzum is 
ſen haben. Obwohl er auch vorher ſchon vielfach mit der Po⸗ 
lizei und dem Gefängnis Bekanntſchaft gemacht hatte, wird als 
ſein erſtes Schwerverbrechen der Raubüberfall auf ein Bres⸗ 
lauer Leihhaus angeſehen. Damals kam es zu einem Feuerge⸗ 
fecht mit der Polizei, in deſſen Verlauf er verletzt wurde. Es 
gelang ihm aber zu flüchten, und in den nächſten 14 Tagen 
brachte er drei Menſchen um. Bei einem Ueberfall auf eine 
Gaſtwirtſchaft erſchoß er zwei Viehhändler in Breslau und er⸗ 
mordete zwei Wochen ſpäter in der Nähe von Görlitz einen 
Chauffeur. Seine nächſte „Arbeit“ vollbrachte er in Dresden, 
wo er einen Einbruch in ein Autogeſchäft verübte, dabei aber 
nur geringe Werte erbeutete. Wenige Tage ſpäter überfiel er 


Kattowig und Amgebung 


Ein geriſſener Gauner vor Gericht 

Der 1 dhe de Privatangeſtellte Iſaak C. aus Kattowitz 
verfiel auf eine ſonderbare Idee um auf leichte und ſchnelle 
Weiſe zu Gelde zu gelangen. C. führte die Betrugsmanö⸗ 
ver in folgender Weiſe aus: Er begab ſich kurz vor der Ab⸗ 
fahrt eines Perſonenzuges an einen mit Menſchen dicht 
umlagerten Eiſenbahnfahrkartenſchalter, forderte von dem 
dortigen Beamten eine Fahrkarte für den bald abfahren⸗ 
den Zug und zahlte mit einem Hundert-⸗Zlotyſchein. Der 
dienſttuende Beamte zahlte dem fraglichen Sana die 
Reſtſumme aus. Bei Herausgabe der erſten Banknote gab 
C. dieſem das Geld mit dem Bemerken zurück, daß dieſe 
lädiert ſei und er nicht gern einen evtl. Verluſt tragen 
würde. Kaum, daß der Angeſtellte den beanſtandeten Geld⸗ 
ſchein umwecheſlte und das übrige Reſtgeld a 
machte C. wiederum bei den anderen Scheinen die gleichen 
Schwierigkeiten. Schließlich bemächtigte ſich des Eiſenbahn⸗ 
beamten eine gewiſſe Unruhe um ſo mehr, da die am 
Schalter befindlichen Perſonen gegen den Fahrgaſt und den 
Angeſtellten eine drohende Haltung einnahmen. Um nun 
raſch dem Wunſch der auf die Fahrkarten harrenden Per⸗ 
onen nachzukommen, machte der Beamte mit C. kurzen 
rozeß, indem er von dieſem die Karte und das ausge⸗ 
zahlte Reſtgeld zurückforderte. Letzterer ließ ſich auch nicht 
lange dazu nötigen, ſondern zahlte, nachdem er einige Geld⸗ 
ſcheine unbemerkt in eine in ſeinem Jackett beſonders er⸗ 
richtete Taſche verſchwinden ließ, nach Herausgabe des 
Hundert⸗Zlotyſchein das übrige Geld zurück. Der Beamte 
nahm das Geld in Erregung entgegen, ohne es nochmals 
abzuzählen. Durch das Schwindelmanöver, welches der 
Betrüger noch des öfteren in einem Zeitraum von mehreren 
Monaten ausführte, fielen dem Gauner über 300 Zloty in 
die Hände. Im Monat Juni d. Is., verſuchte der Gauner 
am Fahrkartenſchalter den gleichen Trick anzuwenden, was 
ihm jedoch zum Verhängnis wurde. C. wurde gefaßt und 
zur gerichtlichen Anzeige gebracht. Der Schwindler wurde 
ſeinerzeit in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. 
Nach einer etwa Zmonatigen Unterſuchungshaft hatte 
ſich der Gauner am geſtrigen Dienstag vor der Strafabtei⸗ 
lung des Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. An⸗ 
geklagter verſuchte eine Schuld abzuleugnen, konnte jedoch 
von den geladenen Zeugen, welche denſelben als den eigent⸗ 
lichen Täter wiedererkannten, überführt werden. Nach der 
gerichtlichen Beweisaufnahme wurde der Beklagte wegen 
Betrug und Anterſchlagung zu einer Gefängnis trafe von 
5 Monaten verurteilt. Die bereits verbüßte Unterſuchungs⸗ 
haft wurde C. angerechnet. i 


Zombkowice und Sohrau—Rybnik. Die letzt re Bahnlini⸗ 
draucht die Rybniker Induſtrie ſehr dringend, aber der Bau die 
ſer Bahnlinie dürfte noch in weiter Ferne liegen. Nobſt den 


in Polniſch⸗Oberſchleſien etliche Bahnhöfe 
Der Myslowitzer Bahnhof ſieht wirklich 
ſchon längſt neu gebaut werden. 
in Kattowitz wird ebenfalls ſeit 
ohne daß die Sache vom Fleck 


Bahnlinien müſſen 
neu erbaut werden. 
ſchon lächerlich aus und ſollte 
Von einem Rangierbahnhof 
mehreren Jahren geſprochen, 
kommt. } 

Viel intenſiver als in Polniſch⸗Oberſchleſien werden neue 
Bahnlinien in dem Teſchener Gebiet gebaut. In Teſchen⸗ 
Schleſien ſind nur zwei Kreiſe und abgeſehen von Bielitz⸗Biala 
iſt dort ſonſt keine Induſtrie und doch wurde die weit größere 
Hälfte aller Eiſonbahnlinien in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft in 
den dortigen beiden Kreiſen gebaut. Die Teſchener haben in der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft viel Ei luß und da die neuen Eiſen⸗ 
bahnlinien durchwegs aus den Mitteln der ſchleſiſchen Wojewod⸗ 
ſchaft gebaut werden, ſo ſetzen ſie in der Wojewodſchaft alles 
durch, was ſie wollen. Für das Steuergeld der Oberſchleſier wer⸗ 
den im Teſchener Gebiet Eiſenbahnen für die Krakauer Eiſen⸗ 
bahndirektion, neue Bahnhöfe uſw. gebaut. Es werden ferner 
neue Landſtraßen, Paläſte und dergl. gebaut und unſere Arbei⸗ 
ter, insbeſondere in den Kreiſen Rybnik und Pleß müſſen in den 
Schlafhäuſern wohnen, weil keine Verkehrsmittel da ſind. Die 
Kohleninduſtrie kann die Produktion nicht hinausſchaffen, ins⸗ 
beſondere im Winter, weil die Eiſenbahn nicht in der Lage iſt, 
die Kohlenmengen aus Schleſien hinauszuführen. Wir haben 
nichts dagegen, daß in Teſchen⸗Schleſien Bahnlinien gebaut 
werden, die der Entſtehung einer vorläufig noch unbekannten 
Induſtrie dienen werden, aber das darf nicht auf Koſten der bei 
urs bereits beſtehenden Induſtrie dienen und das iſt heute der 
Fall. 


Das Schuldkonto des Naubmörders Vieluf 


ſodann einen Kaſſenboten, verletzte ihn durch einen Schuß ſchwer 
und raubte ihm ſeine Geldtaſche, die 15000 Mark enthielt. 
Während die Polizei Mitteldeutſchlands eifrig nach dem Raub⸗ 
mörder ſuchte, hatte dieſer inzwiſchen ſein Tätigkeitsfeld nach 
Baden⸗Ba den verlegt, nachdem er vorübergehende noch Berlin 
einen Beſuch abgeſtattet hat, hier wiederum größere Beträge ge, 
raubt und ſich vollkommen neu eingekleidet hatte. Auch ein Auto’ 
hatte jiH der Mörder in Berlin gekauft, um dann in Baden⸗ 
Baden unter adligem Namen entſprechend aufzutreten und fiotl 
leben zu können. Nach verſchiedenen kleineren Betrügereien, die 
der Verbrecher entgegen ſeinen ſonſtigen Gewohnheiten diesmal 
auch nicht verabſcheute, ereilte ihn dann in Bad Ems ſein Schick⸗ 
ſal. Der Beamte, der ihn verhaften wollte und von ihm erſchof⸗ 
ſen wurde, wird wahrſcheinlich nicht gewußt haben, um wen es 
ſich gehandelt hat. Auf das Konto Vielufs, der immer mit der 
Schußwaffe „arbeitete“, wird noch eine Anzahl anderer, noch 
nicht völlig aufgeklärter Verbrechen zu ſetzen ſein. Er hatte bei 
ſeinen Raubzügen ſtets Helfer, die in mehreren Fällen feſtge⸗ 
nommen werden konnten. 


Not kennt kein Gebot 

Im Monat Juli verübte der Arbeiter Felix T. aus Bittkow 
einen Einbruch in ein Eiſenbahnerhäuschen in Siemianowitz. Er 
zerſchlug eine Fenſterſcheibe und gelangte ſo in das Innere. Dort 
ſtahl T. eine Menge Wäſcheſtücke, Seifen, Werlzeug u. a. m. im 
Geſamtwerte von etwa 200 Zloty. Das Diebesgut verſchenkte 
derſelbe zum Teil an ſeine Schwiegermutter, während er den an⸗ 
deren Teil auf dem Bodenraum jeiner Braut verbarg. Durch 
Zufall wurde die Polizei auf den Täter aufmerlſam. Bei der 
f. Zt. vorgenommenen Hausreviſion wurden die Diebeswaren auf⸗ 
gefunden und beſchlagnahmt. Gegen den Täter iſt Anzeige er⸗ 
ſtattet worden. Vor Gericht bekannte ſich der Angeklagte zur 
Schuld und führte aus, daß er längere Zeit ohne' Arbeit geweſen 
‘ft und in großer Not gehandelt habe. Nach der Vernehmung 
der Zeugen wurde T., welcher noch nicht beſtraft geweſen iſt, zu 
einer Gefängnisſtrafe von 5 Monaten bei Anrechnung der bereits 
verbüßten Unterſuchungshaft verurteilt. Die Reſtſtrafe wurde aul 
die Zeitdauer von 3 Jahren verhängt. 


Weil die Kinder in die Minderheitsſchule gehen. Seit 1914 
bewohnte eine Witwe mit drei Waiſen lein Sohn dient zur Zeit 
im polniſchen Heer als Unteroffizier) in Kattowitz am Rynek 12 
eine 3⸗ Zimmerwohnung, deſſen Hausbeſitzer die Bank Ziemski 
iſt, mit den Herren Generaldirektoren Piechullek und Jankowski 
an der Spitze. Den Hausbeſitzern war die Wohnungsinhaberin 
beim Aufbauen und Aufſtocken im Wege. Die Hausbeſitzer 
wußten ſich jedoch Rat und Hilfe, um die unbequeme Witwe aus 
der Wohnung heraus zu bekommen, damit ſie mit den Arbeiten 
beginnen können. Die Witwe bewohnte eine Dachwohnung. 
Seit drei Jahren tropfte bei jedem Regen, der Witwe das Re 
genwaſſer in die Wohnung. Trotz Bitten und Drängen ſowie 
Vermittlungen ließen ſich die hartherzigen Hausbeſitzer nicht 
dazu bequemen, das verfaulte Dach zu reparieren, ſondern gaben 
der Witwe zu werſtehen, daß, weil ſie ihr Kind in die Minder⸗ 
heitsſchule ſchickt, ihr die Wohnung bezw. das Dach, nicht re⸗ 
pariert werden könne. Die Witwe ſtellte das Zahlen der Miete 
ein, um auf dieſe Weiſe den Wirt zum Reparieren des fehler⸗ 
haften Daches zu zwingen. Es folgten darauf verſchiedene Ge⸗ 
richtsverhandlungen, aus denen P. u. J. als Sieger hervorgin⸗ 
gen. Triumphierend ließen P. und J. durch den Magiſtrat der 
Stadt Kattowitz die Witwe und die Waiſen aus der 3⸗Zimmer⸗ 
wohnung exmittieren und überließen ihr ein Zimmer. Nun 
hatten die Sieger endlich die arme Witwe aus der Wohnung 
draußen, nun konnten ſie, da die Wohnung frei wurde, mit dem 
Aufſtocken beginnen. Im Auguſt d. Is. begannen P. und J., 
trotzdem noch in dem Hauſe Leute wohnen, die alten Mauern 
abzutragen, um an Stelle deſſen ein mehrſtöckiges Handelshaus 
zu errichten. Auch die Decke und Wände des Zimmer, das die 
Witwe bewohnte, wurden eingeriſſen; Möbel und andere Ge⸗ 
genſtände wurden vernichtet. Der Regen ſtrömte wie aus 
Kannen gegoſſen in das Zimmer hinein und durchnäßte alle 
Sachen. Die Kattowitzer Baupolizei und der Stadtpräſident 
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beſichtigten die Wohnung und ordneten an, daß dieſelbe inner: ı 


halb 24 Stunden in Ordnung gebracht werden muß. Der Haus: 
beſitzer ſcheint ſich jedoch wenig um die Anordnung zu kümmern. 
Trotzdem die Baupolizei ihn mehrere Male darauf aufmerkſam 
gemacht hatte, iſt dem Uebel nach 14 Tagen noch nicht abgeholfen 
worden. Um das Einſtürzen des ganzen Daches zu verhindern, 
wurde es in dem Zimmer der Witwe mit Brettern geſtützt. Der 
Regen plätſchert weiter in das Zimmer der Witwe. Herr P. 
ſcheint davon nichts zu ſpüren, er ſitzt in einer 5⸗Zimmerwoh⸗ 
nung mit ſeiner zarten Ehehälfte. 
Vom Magiſtrat. Die Magiſtratsſitzung, welche für den geſtri⸗ 
gen Dienstag in Kattowitz angeſetzt war, iſt ausgefallen. 
Mit der Lehrlingsausbildung betraut. Laut der neuen Ge⸗ 
werbeordnung wurde durch das Landratsamt in Pleß dem 
ſelbſtändigen Schmied Joſef Pikſa aus Szeroka, Kreis Pleß. die 


Genehmigung zur Ausbildung von Lehrlingen im Schmiede⸗ 
handmerk erteilt. 5 
Belegſchaftsverſammlung auf „Hillebrandſchacht“⸗ Auf 


Hillebrandſchacht fand am Sonntag, den 1. September, eine gut 


beſuchte Mitgliederverſammlung ſtatt. Der Obmann eröffnete 
dieſe mit dem gewöhnlichen Bergmannsgruß und forderte die 
Verſammlung auf zur Ehrung der Opfer des letzten Unglücks 
ſich von den Plätzen zur erheben.. Nach Erledigung der ver⸗ 
ſchiedenen Mitteilungen ſprachen der Reihe nach ein Vertreter 
von der Polniſchen Berufsvereinigung, ein Vertreter vom Deut: 
ſchen Bergarbeiterverband und ein Vertreter von dem Polniſchen 
Zentralverband. In der Diskuſſion ſprachen eine Anzahl von 
den Verſammelten über die verſchiedenen Mißſtände auf der 
Grubenanlage. Nach drei Stunden ſchloß der Vorſitzende die 
Verſammlung. 

Errichtung einer neuen Trichinenkaſſe beim Fleiſcherverband. 
Am Montag, nachmittags 5 Uhr, fand im Büro des Fleiſcher⸗ 
verbandes in Kattowitz eine Vorſtandsſitzung der Kattowitzer 
Fleiſcher⸗ und Wurſtmacher⸗Innung ſtatt. Nach Erledigung 
rerſchiedener interner Angelegenheiten wurde ſeitens der Ver⸗ 
ſammelten ein Plan zwecks Errichtung einer Trichinenkaſſe, 
welche an den Fleiſcherverband angeſchloſſen werden ſoll, ausge⸗ 
arbeitet. Dieſe Angelegenheit ſoll dem engeren Vorſtand zur 
Weiterbearbeitung vorgelgt werden. Weiterhin wurde in die⸗ 
ſem Zuſammenhang die Einführung von ſogenannten Stich⸗ 
ſtempeln beſchloſſen. um Irrtümer zu vermeiden. Durch die 
Trichinenkaſſe ſollen an alle diejenigen organiſierten Fleiſcher, 
die trichinenhafte Schlachtviehaufkäufe tätigen, Verſicherungs⸗ 
bezw. Entſchädigungsgebühren und zwar in Höhe der auf der 
Freibank erzielten Verkaufsſumme ausgezahlt werden. Zum 
Schluß erfolgte die Verteilung der Aemter der bereits für das 
Häute⸗Syndikat gewählten Vorſtandsmitglieder. Zum 1. Vor⸗ 

ſitzenden wurde Fleiſchermeiſter Mandryc aus Rybnik, zu deſſem 
Stellvertreter Fleiſchermeiſter Rzymelka aus Kattowitz und zum 
3. Vorſitzenden Fleiſchermeiſter Klaß aus Neu⸗Heiduk ernannt. 
In den nächſten Tagen ſoll das Statut gerichtlich eingetragen 
werden. Nach Erledigung dieſer Formalitäten wird das Häute⸗ 
Syndikat als ſelbſtändiges Inſtitut gelten. 

Ueber 12 000 Zloty Unterſtützungsgelder ausgezahlt. In der 
letzten Berichtswoche wurden durch den Funduſz Bezrobocia (Ar⸗ 
beitsloſenfonds) in Kattowitz an 672 Arbeitsloſe des Stadt⸗ 
kreiſes Kattowitz und Königshütte, ſowie des Landkreiſes Katto⸗ 
witz, Schwientochlowitz, Pleß und Lublinitz insgeſamt 12 872,50 

Zloty als Anterſtützungsgelder ausgezahlt. Es handelt ſich hier⸗ 
bei um die Anterſtützung.ſätze, welche nach dem Erwerbsloſen⸗ 
fürſorgegeſetz vom 18. Juli 1924 zur Auszahlung gelangen. 


Königshütte und Amgebung 
5 Die Ausgetretenen 

In den Reihen der Arbeiterſchaft haben wir heute noch 
allzudiele, die aus dieſem oder jenem Grunde aus der Or⸗ 


ganiſation „ausgetreten“ ſind. Sehr oft, weil die Verbände 
8 4 7058 gemacht“ haben, oder ſie haben nicht genug getan 
uſw. 


Sei es wie es wolle. Aber auch die Unternehmer haben 
ihre Verbände, ſind dort Mitglieder und zahlen beſtimmt 
nicht geringe Beiträge. Arbeitskollege, der du ſchon lange 
ausgetreten biſt, haft du ſchon einmal einen Unternehmer 
kennengelernt, der aus dem Arbeitgeberverband ausgetreten 
wäre, weil derſelbe nichts oder nicht genug für ihn getan 
hätte? Nein ſo etwas gibt es nicht. Obwohl die Arbeit⸗ 
geberverbände behaupten unter dem Druck der Gewerkſchaf⸗ 


ten zu ſtehen, ausgetreten iſt aber keiner. Sie wiſſen es, 


daß die Einigkeit und ein enger Zuſammenſchluß ſtark 
macht. Und die Arbeiterſchaft? 
Das iſt die Wunde der Arbeiterſchaft. Der Unter⸗ 


nehmer tritt aus ſeinem Verband höchſtens dann aus, wenn 
er ſich ſo ſtark fühlt, daß er in ſeinen Betrieben die Ar⸗ 
beiter allein noch mehr im Lohn und Arbeitszeit drücken 
kann. Bei der Arbeiterſchaft iſt es das Gegenteil. Nicht 
derjenige hält ſich von der Organiſation fern, der infolge 
Tüchtigkeit und Intelligenz eventuell ohne Organiſation 
einen anſtändigen Lohn erzielen kann, ſondern die ſind es, 
die ſich zu ſchwach fühlen, eine Lohnbewegung auf eigene 
Fauſt zu führen. Willſt du trotzdem nicht mithelfen, die 
Kraft und Stärke der Organiſation zu erhöhen? 


Kann denn dem Manne wirklich nicht geholfen werden? 

Es ſind bereits mehrere Monate verfloſſen, wo dem frühe⸗ 
ren Pächter des ſtädtiſchen Markthallenreſtaurants Kulpa 
durch Ablauf der Pachtzeit bezw. durch die Nicht⸗Wiederwahl, die 
Bewirtſchaftung der Lokalitäten entzogen wurde. Die Gründe 
hierzu, ſind ſeiner Zeit genügend erörtert worden und waren in 
allen Punkten für uns nicht ſtichhaltig. Leider hat die Mehr⸗ 
heit ſo entſchieden. Notgedrungen hat ſich K. dieſem Beſchluß 
gefügt und die Lokalitäten verlaſſen. | 

Doch ſchwieriger war die Wohnungsfrage. Der neue Päd: 
ter, der ſelbſt über eine kleine Wohnung verfügt, drängte auch 
mit Recht auf die Freimachung der Wohnung, die übrigens zu 
den gepachteten Lokalitäten gehört. Entgegenkommend, räumte 
K. die Wohnung und ließ ſich mit ſeinen Möbeln und Haushal⸗ 
tungsgegenſtänden in dem danebenliegenden Vereinszimmer 
nieder, damit rechnend, eine andere Wohnung von der Stadt 
zugewieſen zu erhalten. Doch ſind bereits mehrere Monate ver⸗ 
ſtrichen, K. hauſt immer noch in dem Vereinszimmer und iſt ge⸗ 
zwungen, mit ſeiner Frau und erwachſenen Kindern in dieſem 
Raum ein Zigeunerleben zu führen. Als „Wände“ müſſen 
Schränke und andere Möbelſtücke herhalten. Da die Räumung 
des Vereinszimmers auch im Intereſſe des jetzigen Wirtes liegt, 
um den konzeſſionierten Raum für Vereinsſitzungen uſw. freizu⸗ 
bekommen, ſo iſt es dringend notwendig, daß K. anderweitig eine 


Wohnung zugewieſen wird, da ja ſeine frühere Wohnung auch 
anderweitig ſeitens des Wohnungsamtes vergeben wurde. Wir 


glauben annehmen zu müſſen, daß wenn Wohnungen für alle 
anderen aus Pipidowka, Bendzin uſw. Herangezogenen beſchafft 
werden konnten, es etwas leichtes ſein muß, einem alten Bürger 
der Stadt eine Wohnung zu beſchaffen. Die Zeit drängt, und 
nur dazu etwas Willen erforderlich iſt. 


—— 


Duplikatbeſchaſſung von Militärpapieren. Der Magiſtrat 
gibt bekannt, daß beim Verluſt von Militärpapieren bezw. Be⸗ 
mühungen um eine Duplikatausſtellung folgendes zu beachten 
iſt: Der Antrag muß eigenhändig geſchrieben ſein und an das 
P. K. U. (Bezirkskommando) gerichtet werden. Hierbei müſſen 
das Geburtsjahr, die Namen der Eltern, das Bezirkskommando, 
durch das die verlorenen Militärpapiere ausgeſtellt wurden, an⸗ 
gegeben werden, ferner ſind zwei Photographien beizufügen, 
von denen eine von der Gemeindeverwaltung bezw. Magiſtrat 
zu beglaubigen iſt. Außerdem muß vorher der Verluſt der Mili⸗ 
tärpapiere in einem der Lokalblätter bekanntgegeben werden, 
auch muß die Angabe des Wohnſitzes erfolgen. Die Koſten für 
die Ausſtellung des Duplikats betragen bei einem Militärpaß 


von den 
atteſtes. 

Ein Laſtauto fährt die Treppe herunter. Eine windige Ecke 
war ſeit jeher die abwärtsgehende Straße von der Germania⸗ 
brücke nach dem Ring, und dort ſehr oft Unglücksfälle vorkom⸗ 
men. So auch geſtern wiederum fuhr ein Laſtauto der Firma 
Reſzuy aus Kattowitz die Germaniabrücke herunter. Der Chauf⸗ 
feur ſcheint hierbei die Führung über das Laſtauto verloren zu 
haben, denn es ſauſte mit voller Wucht die nach dem Meldeamt 
führende Treppe herunter und blieb an der Ecke des Hütten⸗ 
grundſtückes mit eingedrücktem Kühler und anderen Beſchädigun⸗ 
gen ſtehen. Zum Glück iſt dem Chauffeur und ſeinem Beglei⸗ 
ter nichts paſſiert, wo beide mit dem Schrecken heil davon kamen. 
Dank der guten Verpackung der Glaskrauſen, ſind nur wenige 
zerſchlagen worden. 5 

Vom RNathauſe. Mit dem heutigen Tage hat zweiter Bür⸗ 
germeiſter Dubiel ſeinen Sommerurlaub angetreten, ihm 
folgt am Montag nächſter Woche Stadtbaurat Cwizewicz. 


5 Zloty, bei jeden anderen Dokumenten 1 Zloty. Befreiung 
ühren Vorlegung Armen⸗ 


erfolgt nur bei 


Ertrunken. Der 22 jährige Konrad Orſzulik aus Chorzow 
iſt beim Baden im Chorzower Teiche ertunken. Nach den bis⸗ 
herigen Feſtſtellungen hatte ein Herzſchlag ſeinem Leben ein 
Ende geſetzt. Die Leiche wurde nach der Leichenhalle des Ge⸗ 
meindekrankenhauſes in Chorzow geſchafft. 

Vieh⸗ und Pferdemarkt. Am Donnerstag, den 5. September, 
findet auf dem freien Platz an der ul. Katowicka und dem 
jüdiſchen Friedhof ein Vieh⸗ und Pferdemarkt ſtatt, zu dem der 
Auftrieb nur in der Zeit von 8—12 Uhr erlaubt iſt. 

Es fängt ſchon wieder an. Noch ſind die neuen 5⸗Zloty⸗ 
Stücke nicht allgemein in den Verkehr gekommen und ſchon ſind 
die ausgegebenen Geldſtücke ſpurlos verſchwunden. Weil die 
neuen Hartgeldſtücke eine ſchöne Aufmachung haben und auch 
Silber beſitzen, ſo haben ſich viele Perſonen wieder auf das 
Hamſtern eingelaſſen. Hauptſächlich ſoll es die Landbevölkerung 
ſein, die mit den neuen Geldſtücken den Strumpf ſpickt und auch 
mehr als 5 Zloty in Papier dafür zahlt. Und wie würde es 
erſt dann ſein, wenn einmal Goldſtücke zur Ausgabe kämen? 


Siemianowiß 
September 

Der Auguſt des Jahres 1929 wollte fih bei feinen Konſumen⸗ 
ten offenſichtlich in beſter Erinnerung erhalten und verabſchiedete 
ſich mit einigen kagen Bullen⸗, Bären⸗ oder Hundstagshitze. 
Der September aber hat ſich einen herrlichen Einzug geſichert, mit 
einem Sonnentage, rund und prall von Sonne und Hitze, daß den 
Kindern der Ferienſchluß recht ſchwer fallen muß, und man ver⸗ 
geſſen möchte, daß der September der Monat des Herbſtanfangs iſt. 

Jeder Monat im Jahre hat feine beſonderen Eigenſchaften, 
Schönheiten und Reize, die nur ihm eigentümlich ſind Deswegen 
kann man kaum ſagen, daß dieſer oder jener Monat der ſchönſte 
im Jahre iſt. Wenn man auch vielfach geneigt fein möchte, dem 
Herbſt dieſen Ehrentitel zu geben. Denn er bringt das mildeſte 
und angenehmſte Wetter, es iſt in unſeren Breiten meiſt zu die⸗ 
fer Zeit windſtill, die Niederſchlagsmengen find verhältnismäßig 
gering, dafür vergoldet die Sonne häufig die bunte Pracht der 
herbſtlichen Landſchaft. Während der Frühling durch das Blühen 
in der Natur ausgezeichnet iſt, zeigt der Herbſt die Natur in 
einem ſchillernden, farbenfrohen Kleide. Er bringt uns reiche 
Gaben. Aepfel, Birnen und Pflaumen reifen. Zugleich aber 
hat auch der Jäger ein reiches Betätigungsfeld. Denn der 
September iſt dadurch ausgezeichnet, daß er den Auftakt der 
Hühnerjagd bringt, Feld⸗, Birk⸗ und Haſelhühner können jetzt 
abgeſchoſſen werden, und etwas ſpäter auch der Faſanenhahn. Zu 
dieſer Zeit endet auch die Schonzeit für die Dachſe, und mancher 
Meiſter Grimmbart muß ſein Leben laſſen Ebenſo wie dem Jäger 
bietet ſich dem Angler ein reiches Betätigungsfeld. 

Der September hat ſeinen Namen von den Römern bekom⸗ 
men. Nach dem altrömiſchen Kalender, der mit dem März als 
erſten Monat beginnt, war der September der ſiebente (ſeptem). 
Karl der Große nannte ihn den Herbſtmonat, weil in ihm der 
Herbſt ſeinen Anfang nimmt. Wichtige Tage im September 
ſind der 8., Mariä Geburt, der ſchon erwähnte 23. N 
und der 20. September, Michaelistag. Er iſt ausgezeichnet 
durch eine Reihe von Gebräuchen. So heißt es, daß am 
Michaelistag die Arbeiter wieder bei Licht zu arbeiten begin⸗ 
men. Dieſem Umſtand wird dadurch Rechnung getragen, daß am 
Michaelistage an vielen Orten ein heiteres Zuſammenſein zwi⸗ 
m Meine en Geſellen 8 bei dem die eee 

n geſtifte Lichtgans verzehrt 5 anderen Gege N 
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den zubereiten. In Böhmen hat das 

Hauptgericht der Mahlzeit den ſchönen Namen Wenzelgan⸗. 
Sehr gefeiert wind der Michaelistag auch in Schottland. Dort 
umreitet man die Kirchen in feierlichem Umzug und veranſtal⸗ 
tet Wettrennen, bei denen Frauen hinter den Männern auf den 
Pferden ſitzen. Daß man in Schottland bei allem Aberglauben 
auch Sinn für Humor hat, beweiſt die Tatſache, daß das Herab⸗ 
fallen der Frau bei einer ſoſchen Wettfahrt als glüdverheihenes 
Zeichen angeſehen wird. 
Der 1. September ſoll nach einer alten Bauernregel aus⸗ 
ſchlaggebend für den weiteren Verlauf des Wetters in dieſem 
Monat ſein. Denn, ſo heißt es: A 2 
„It's am Aegidi (1. September) ſchön und rein, wirds 
den 10 Monat ſchön fein.“ 

Ja weiter vorausſchauend, wenn auch vielleicht 
micht ganz zuverläſſig, iſt die Wetterprognoſe des 21. Septem⸗ 
75. Denn fie lautet: 9 5 


bers * 
„Wetter, das am Matthä (A, September) klar, 


Der Hexer 


5 The Ringer 1 
von Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 
55) 

„Selbſtverſtändlich müßte ich mit der neuen Strafe auch den 
Reſt der alten abſitzen. Aber da ich nicht, wie du ſagteſt, töricht 
ſein werde, können wir das außer acht laſſen. Ich nehme an, 
daß dich Meiſter heute abend nicht mehr braucht? Ich hoffe, 
daß du in ein oder zwei Wochen mit ihm fertig ſein wirſt. Ich 


ehe es nicht gern, daß du dort arbeiteft, Mary!“ 


„Ich weiß es Johnny, aber — i 
90 855 ja, ich verſtehe ſchon. Du haſt doch niemals abends ge⸗ 
arbeitet?“ 
& Darauf konnte fie wahrheitsgemäß mit — „Nein“ ant⸗ 
worten. 


en ! 2 
„Das freut mich. Du wirft gut tun, Maurice nur während 


der Bureauſtunden zu ſehen.“ ; 
Er brannte ſich eine Zigarette In und blies eine Rauch⸗ 


wolle in die Luft, indem er ſich die Lüge überlegte, die er ihr 


ſagen mußte. . 8 

Ich werde heute abend vielleicht ſpät nach Haufe kommen. 
Ein Herr, den ich kenne, hat mich gebeten, mit ihm in Weſtend 
zu ſpeiſen. Das macht dir doch nichts aus?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. BER 

„Nein. Um welche Zeit wirft du zurück fein? 

Er dachte nach, bevor er antwortete. 6 

„Nicht vor Mitternacht — vielleicht auch etwas ſpäter“, ant⸗ 

e er. 

Mary atmete ſchneller. 

„Ich — ich werde vielleicht auch ſpät nach Haufe kommen, 
Johnny. Ich habe zugefagt, zu einer Geſellſchaft zu gehen. Es 
iſt eine Familie, deren Bekanntſchaft ich gemacht habe.“ 

Würde er ſich täuſchen laſſen? dachte fie. Anſcheinend fe, 
denn er nahm die Geſchichte dieſer ſagenhaften Geſellſchaft hin, 
ohne weiter zu fragen. 

„Amüſiere dich, ſoviel du kannſt, liebes Mädchen!“ rief er 
auf dem Wege nach ſeinem Zimmer, während er ſeinen Nock aus⸗ 
og. „Ich glaube, es wird keine fo ſchöne Geſellſchaft fein wie 
wir ſie in den alten Tagen auf Lenley⸗Court hatten. Aber 


warte, bis wir aufs Land kommen, dann wollen wir zur Jagd 
auge — ein oder zwei Pferde lan 08 

r war nun in feinem immer angelangt, } 
hörte nicht den Schluß feiner bunt ausgemalten Pläne. k 

Johnny verließ das Haus um acht Uhr, und ſie ſetzte ſich 
nieder, um zu warten, bis die Stunden vergingen. Wie wilde 
der Tag enden? Und was würde Alan darüber denken? Alan, 
für den ſie etwas Heiliges und Beſonderes war. Sie ſchloß ihre 
Augen, als wenn fie irgendeine ſchreckliche Erſcheinung nicht 
ſehen wollte. Die Welt würde ganz anders ſeln. Sie hatte es 
an dem Tage gedacht, als Johnny wegging, und als fie lang⸗ 
ſam, mit gebrochenem Herzen die Stufen des Old Baily hin⸗ 
unterging. Jetzt aber beobachtete ſie, wie ſich der Minuten⸗ 
zeiger der kleinen amerikaniſchen Uhr viel zu ſchnell Schick⸗ 
jelsftunde näherte, und fie wurde ſich deſſen bewußt, daß die 
Stunde ihrer höchſten Prüfung erſt kommen mußte 

36, 

Der Nebel, der über Deptford lag, hatte ſich weit ins Land 
ausgedehnt. Eine Stunde, hr Mary ihre Unterholtung 
mit Johnny beendet hatte, fuhr ein kräftiger Zweiſitzer ſchnell 
durch den Nebel, der die Landſchaft verbarg. Zwſſchen Hatſteld 
und Welwyn bog er in eine Straße, die nur von Laſtfuhrwerken 
benutzt wurde, und fuhr auf ihr ſo weit, bis vor ihm der große 
Bau eines unbenutzten Hangar lag. Während des Krieges war 
es ein Flugplatz geweſen, aber das Gebäude hatte ſo oft den Be⸗ 
Ren gewechſelt, daß die Lifte der jeweiligen Eigentümer ziem⸗ 

| war 


Nun hielt der Wagen an, verdunkelte die Lichter und ging 
ſchnell an den Hangar. Er hörte einen Hund bellen und den An⸗ 
vuf eines Mannes. 

„Sind Sie es, Oberſt?“ 

Der Autofahrer antwortete. 

Ich habe die Maſchine in Ordnung gebracht, aber Sie wer⸗ 
den heute nacht nicht nach Paris fliegen können. Der Nebel iſt 
ſehr dicht, und ich habe eben mit dem Flungplatze in Cambridge 
telephoniſch geſprochen. Von dort wurde mir gemeldet, daß 
einer ihrer Flugzeugführer aufgeſtiegen wäre, und daß der Nebel 
W Fuß hoch ſei und ſich bis über den Kanal er⸗ 

* e.“ 7 

„Es könnte nichts Schöneres geben“, meinte der Mann, der 
ſich „Oberſt Dane“ nannte, fröhlich. „Das Fliegen im Nebel iſt 
meine Spezialität!“ ; 


Der Auſſeher des Hangars brummte etwas, daß jedenmann 
ſeinen eigenen j habe, und ging mit einer düſter bren⸗ 
nenden voraus, Unter Anwendung aller Kräfte ſchob 
er die Tür des Hangars zurück, und beim Scheine ſeiner La⸗ 
FT eines Flugzeuges 
ichtbar. 7 


„Das iſt ein schönes Ding, Oberst!“ ſagte der Auſſeher bes 
wundernd. „Wann denken Sie zurückzulehren?“ 

„In einer Woche“, antwortete der andere. 

- Sein Mantelkragen war hochgeſchlagen, und es war unmög⸗ 
lich, mehr als ein paar ſcharſe Augen zu ſehen und dieſe auch nur 
zeitweiſe, denn fein weicher Filzhut reichte bis über die Stirn 
und beſchattete das Geſicht. 

„Ja, das iſt ein ſchönes Ding!“ fuhr der Auſſeher fort, „ich 
habe es den ganzen Nachmittag ausprobiert.“ 

Er war früher Mechaniker bei einer Fliegerabteilung ge⸗ 
weſen, und gegenwärtig hatte er den Hangar und das kleine 
Landhaus gepachtet, in dem er wohnte. Außerdem war er zur 
Zeit der am beiten bezahlte Flugzeugmechaniker in England. 

„Die Polizei war heute hier, Sir“, berichtete er. „Sie ha⸗ 
ben herumgeſchnüffelt und wollten willen, wer der Eigentümer 
ſei. Ich ſagte, daß es ein ehemaliger Fliegeroffizier wäre, der 
eine Flugzeugſchule gründen wollte“ Ich habe oft darüber nad. 
gedacht, wer Sie ſein könnten.“ a 
Der Mann, der „Oberſt“ genannt wurde, lachte. 

„An Ihrer Stelle würde ich nicht zuviel nachdenken, Green!“ 
meinte er. „Sie werden bezahlt, um an nichts anderes als an 
8 und Verſteifungsdrähte, Karburator und Betriebskoff zu 

en en!“ 


ich hatte mir ſchon allerhand Möglichkeiten zurechtgelegt“, 
äußerte der unerſchütterliche Green, „Ich dachte, daß Sie viel⸗ 
leicht Rauſchmittel nach dem Kontingent ſchmuggeln, und wenn 
Sie das tun, geht es mich nichts an.“ Dann fuhr er ganz un⸗ 
zuſammenhängend fort: „Haben Sie von Dem Hexer gehört, 
Sir? Da ſteht etwas heute abend in der Zeitung.“ 

„Der Hexer'? Wer zum Teufel ift Der Hexer'?“ 

„Das iſt ein Kerl, der ſich verkleldet. Die Polizel iſt ſchon 
ſeit Jahren hinter ihm her.“ 

Green war ein Mann, der die Polizeiberichte auswendig 
wußte, und konnte die Daten der Verurteilung und Hinrichtung 
jedes Mörders in den letzten zwanzig Jahren angeben. 


Eortſetzung folgt.) 


r 
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Bringt guten Wein im anderen Jahr.“ 
Und zwei Tage ſpäter ſoll gar die Entſcheidung darüber 
fallen, wie der Winter wird: 
„Regnet's ſanft am Michaelistag (29. September), 
Sanft der Winter werden mag.“ 
Ein geſtrenger Herr wird jedoch prophezeit, wenn folgende 
Vorausſetzungen eintreffen: 
„Sit die Nacht vor Michaeli hell, 
So ſoll ein ſtrenger Winter folgen.“ 
Derlei Sprüche gibt es noch viele. Wir wollen einmal auf⸗ 
paſſen, ob ſie für dieſe und das folgende Jahr ſtimmen. 
Apothekendienſt — Aerztedienſt! Während von den orts⸗ 
ſtändigen Apotheken ſtets eine Sonntagsdienſt hat, welcher re⸗ 
gelmäßig in den Zeitungen veröffentlicht wird, iſt es auffallend, 
daß nicht auch von den Krankenkaſſenärzten dasſelbe gilt. Hier 
im Induſtriegebiet dürften es vorwiegend die Knappſchafts⸗ 
krankenkaſſenärzte ſein. So hat eine Frau in Siemianowitz, 
welche einen Schlaganfall erlitten, Sonntags Tag und Nacht lje⸗ 
gen müſſen, bevor ein Knappſchaftsarzt erreicht werden konnte. 
Was nützt die offene Apotheke, wenn die Perſon fehlt, welche 
die Rezepte verordnet. Die Arbeiterſchaft iſt tatſächlich nicht in 
der Lage, die Koſten eines Privatarztes zu tragen. 
Beſtohlen. Der Lehrling des Kaufmanns Neumann hatte in 
der Ortskrankenkaſſe zu ſchafffen und ließ ſein Fahrrad im Haus⸗ 
flur ſtehen Er mußte bald feſtſtellen, daß das Rad geſtohlen 
5 7 65 Es führt die Marke „Powfaber“ und die Nummer 
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Mssiomis 
1 Das Myslowitzer Gewerbe im Mittelalter 
1 Für das Handwerk im Mittelalter beſtanden eine Reihe 
1 von Beſchränkungen, die die Entwickelung des Handwerks 
Hemmten. Sie kamen meiſt alle von der Grundherrſchaft, die 
damals nach Herzenslust ſchalten und walten konnte. Die Flei⸗ 
ſcher mußten jährlich zwei „Stein Inſelt“ (Talg) an die Herr⸗ 
ſchaft liefern, die Bäcker mußten Getreide als Zins liefern. Je⸗ 
der Handwerker, der ſich in der Stadt niederlaſſen wollte, 
mußte dazu die Erlaubnis des Grundherrn einholen und ſich ver⸗ 
pflichten, einen Zins jährlich zu zahlen. Dieſe Belaſtung war 
für die Handwerker ſehr drückend geweſen und hinderte die 


5 Entwickelung des Handwerks. Auch über die Ausübung des 
0 Handwerks ſtanden Vorſchriften in Geltung, die hinderlich 
waren. So z. B. durften die Bäcker nicht an allen Tagen 
backen, ſondern nur einmal in der Woche und zur Marktzeit. 
Am beſten ſcheint ſich das Hutmacherhandwerk in Myslowitz 


entwickelt zu haben, welches nach größeren Entfernungen ſeine 
Fabrikate abſetzte. Die Myslowitzer Hutmacher, deren zu einer 
Zeit 8 waren, fuhren mit ihren Erzeugniſſen bis nach Olkuſch 
und Krakau, eine für damalige Zeiten, jedenfalls große Ent⸗ 
fernung. Das Fabrikat mußte beſonders gut geweſen ſein und 
es wurden für einen Hut 3 Thaler gezahlt. Die Schmiede ge⸗ 
brauchten ſchon damals Steinkohlen, die fie von einer unbekann⸗ 
ten herrſchaftlichen Grube gegen einen Grundzins, von 5 Florin 
jährlich entnahmen. 1781 haben die Schmiede beim Dom inium 
eine Bittſchrift eingereicht und verlangten die Ermäßigung des 
Grundzinſes. Sie baten auch, das Dominium möchte ſelbſt die 
Kohlen fördern, die ſie nach einer beſtimmten Taxe bezahlen 
wollten. Die Zahl der Tiſchler und Maurer, war in Myslowitz 
* früher ſehr gering. Die erſteren wurden meiſtens durch Zim⸗ 
* merleute erſetzt und ſchließlich war der Bedarf an Möbeln, auch 
ſehr gering. Ein Tiſch mit Bänken, Gefäßkaſten, Wandleiſte 
und Bettſtellen, Blair die Hauseinrichtung ſelbſt bei begüter- 
due Bürgern. Maurer wurden auch nicht ge wei 
5 eng Häufer aus Holz gebaut wurden, ſelbſt die Schorn⸗ 
6 Keine waren nicht maſſiv gebaut, ſondern nur mit Lehm über⸗ 
zogen. Die Zimmerleute wurden alle vereidet und mußten zur 
Vereidung nach Pleß gehen. 
Eine Erleichterung erfuhr das Handwerk als nach dem 7⸗ 
x jährigen Kriege, Oberſchleſien an Preußen angegliedert wurde. 
9 Friedrich der Große war bekanntlich ein Freund der Handwer⸗ 
l ker und gewährte ihnen einige Erleichterungen, vor allem be⸗ 
4 freite er fie von den drückenden Abgaben an die Grundherrschaft. 
In den Schulen wurde der Anterricht im Spinnen eingeführt 
6 und allen Bürgern wurde die Anpflanzung von Maulbeer⸗ 
Be, bäumen zur Pflicht gemacht, um die Seideninduſtrie im Lande 


* 


einzuführen. 
NN Innungen haben früher in Myslowitz nicht beſtanden, wie 
I" ſolche in Beuthen und anderen ſchleſiſchen Städten erwähnt 


6 werden. In einer Streitſache unter den Myslowitzern Schnei⸗ 
R dern im Jahre 1778 wurden aus Nikolai zwei Innungsſchneider 
10 nach Myslowitz beſtellt, um ein ſachverſtändiges Gutachten ab⸗ 
zugeben. Die Handwerker mußten an die Stadt, ähnlich wie 
Häusler die Nahrungsſteuer zahlen und wurden von anderen 
Steuerlaſten befreit. 


1 In ſeiner höchſten Blüte ſtand das Myslowitzer Handwerk 
3 im Jahre 1859. Im dieſer Zeit find in Myslowitz 165 Meiſter, 
304 Geſellen und 78 Lehrlinge. Heute haben wir kaum die 
N Hälfte davon. Die erſten Handwerksinnungen wurden erſt im 
Ya Jahre 1861 gegründet und zwar eine Tiſchlerinnung, zu der die 
5 Böltcher, Maler, Drechſler, Glaſer, Sattler, Stellmacher und 
% Buchbinder gehörten. Die zweite Innung war die Metall- 
arbeiterinnung, zu der die Schloſſer, die Schmiede, die Büchſen⸗ 
macher, Klempner, Geldgießer, Ahrmacher und Goldarbeiter ge⸗ 
hörten. Die dritte Handwerksinnung war die Fleiſcherinnung, 
zu der neben den Fleiſchern die Wurſtmacher und Seifenſieder 
gehörten, dann kam die Innung der Schuhmacher und Gerber, 
dann die Innung der Schneider und Handſchuhmacher und zu⸗ 
letzt die Innung der Bäcker, zu der die Brauer, Müller, Kondi⸗ 
toren und Pfefferküchler gehörten. Die erſte Zunftfahne hat 
die Fleiſcherinnung im Jahre 1866 angeſchafft. 
MR Berlin für den Preis von 165 Thaler gekauft. Am 1. Januar 
13859 wurde für die Handwerksgeſellen eine Kranken⸗ und Un- 
terſtützungskaſſe gegründet. Im Orte waren auch 2 Herbergen 
für die Handwerksburſchen vorhanden. Höher gebildete Tech⸗ 
* niker hat Myslowitz erſt in neueſter Zeit erhalten. 1835 hat 
70 ſich ein geprüfter Zimmermeiſter, 1848 ein geprüfter Maurer⸗ 
10 Bu und 1859 ein Maſchinenmeiſter in Myslowitz niederge⸗ 
* n. | 


Pileß und Umgebung 

Mittel⸗Lazisl. Obwohl die Bergbau⸗Induſtrie ſich gegen: 
wärtig einer guten Konjunktur erfreut, wo die Haldenbeſtände 
zum größten Teil verſchwunden ſind, und auf manchen Berg. 
werken die Arbeiter zu Ueberſchichten arbeiten gezwungen wer: 
den, konnte die Konjunktur noch beſſer ausgenützt werden, wenn 
die Eiſenbahndirektion dem Waggonmangel abhelfen würde. 
Am meiſten iſt dadurch die Waleskagrube in Mittel⸗Lazisk be⸗ 
troffen worden. Auf dieſer Grube werden zirka 700 Arbeiter 
beſchäftigt; die Verwaltung iſt mit Beſtellung von Kohlen über⸗ 
häuft und trotzdem muß ſie Feierſchichten einlegen und ſogar 
zweimal in der Woche, wo doch jetzt alle Schichten auf andern 
Gruben verfahren werden. Das war der Belegſchaft ſchon zu 


Sie wurde in 


ſtark, daher wandte fie ſich an den Betriebsrat. Dieſer unter⸗ 


hat den Holzhändler erſchoſſen 


Demnächſt wird vor dem Schwurgericht in Schneidemühl ſich | 
ein Mann zu verantworten haben, der zu den raffinierteſten, 
brutalſten und ſchwerſten Verbrechern des letzten Jahrzehnts zu 
rechnen iſt: Der Viehhändler Baginski aus Hohenſtein in Oſt⸗ 
preußen, genannt der Maſſenmörder von Hohenſtein. Durch 
Zufall gelang es, die furchtbaren Bluttaten dieſes Mannes zu 
entdecken. 

Am 25. April dieſes Jahres verſchwand plötzlich der Chem⸗ 
nitzer Kaufmann Friedrich Laſch. Er war nach Schneidemühl 
gefahren, um hier Vieh zu kaufen. Verhaftet wurden unter dem 
Verdacht des Mordes zwei Viehhändler aus Oſtpreußen, Ba⸗ 
ginski und Libuda, bei dem Verſuch, unter dem Namen des ver⸗ 
ſchwundenen Laſch 17000 Mark vom Poſtamt abzuholen. Die 
Leiche war nicht aufzufinden. Die Täter leugneten. Eine reſt⸗ 
loſe Aufklärung des geheimnisvollen Falles ließ ſich nicht mehr 
ermöglichen. Berliner Mordſpezialiſten wurden herangezogen. 
Belaſtendes Material konnte zuſammengetragen werden. Man 
ſtellte feſt, daß Baginski den Mord bereits ſeit einem Jahre 
vorbereitet hatte, daß der Ermordete nach Schneidemühl gelockt 
worden war, daß nach ſeiner Ermordung fingierte Telegramme 
an ſeine Firma abgeſandt wurden, in denen Geld zum Viehan⸗ 
kauf angefordert wurde. Unter dem Druck des Beweismaterials 
brach Baginski ſchließlich zuſammen, nachdem er die Kriminal⸗ 
beamten verſchiedentlich in die Irre geführt hatte. Er verübte 
einen Selbſtmordverſuch. Dies raubte auch dem Mittäter 
Libuda die Faſſung. Er legte ein umfaſſendes Geſtändnis ab, be⸗ 
wies, das Baginski 

der Urheber des Mordes 
und der eigentliche Täter ſei und führte ſchließlich die Kriminal⸗ 
beamten an die Stelle, an der die Leiche des Ermordeten ver⸗ 
greben war. In einem einſamen Walde, einige hundert Meter 
von der Landſtraße entfernt, hatte man den ahnungsloſen Laſch 
von hinten erſchoſſen, erwürgt, beraubt, dann in den Wald ge⸗ 
ſchleppt und in einer Schonung vergraben. 

Baginski ſelbſt erholte ſich von ſeinem Selbſtmordverſuch 
und — leugnete wieder. Am Fundort der Leiche, dem Mittäter 
Libuda gegenübergeſtellt, bezeichnete er dieſen als Mörder. 
Libuda riß ſich, ehe es verhütet werden konnte, von den ihn be⸗ 
wachenden Beamten los, ſprang mit einem mächtigen Satz vor⸗ 
wärts und verſetzte dem Baginski zwei mächtige Ohrfeigen. 

„Du Lump! Du Schuft! Du Mörder!“ 
Dann verſuchte Baginski andere vollkommen AUnſchuldige in den 
Fall zu verwickeln, verſuchte ſich ein Alibi zu beſchaffen. Alles 
vergeblich. Seine Schuld ſteht einwandsfrei feſt. 

Durch ſeine vielen Verdächtigungen unbeteiligter Perſonen 
wurde die Kriminalpolizei veranlaßt, das ganze Vorleben des 
Baginski nachzuprüfen. Es ſtellte ſich zunächſt heraus, daß er 
einer der ſchlimmſten Betrüger Oſtpreußens iſt. Wechſel⸗ und 
Urkundenfälſchungen, Betrügereien u. a. m. waren bei ihm an 
der Tagesordnung geweſen. Jeder Vorwand zu einem Betruge 
war ihm recht. Er gab ſich einmal ſogar als Kriminalbeamter 
aus. Leute, die finanziell in ſeiner Gewalt waren, verleitete er 
rückſichtslos zum Meineid. Seine Frau unterſtützte ihn ver⸗ 
ſchiedentlich. 

Seine Frau? Jetzt erſtreckte ſich die Unterſuchung weiter. 
Alte Gerüchte tauchten wieder auf. Baginski hatte ſich ver⸗ 
heiratet, als ſeine Schwiegereltern kurz hintereinander ſtarben. 
Er geriet durch die Heirat in den Beſitz eines Vermögens. An⸗ 
geblich ſollen die Schwiegereltern aus Gram über die Heirat 
ihrer Tochter mit dem Betrüger von Hohenſtein, wie er damals 
noch genannt wurde, geſtorben ſein. Durch den Tod wurde die 
Frau des Baginski Alleinerbin, da ihre Brüder bereits vorher 
abgefunden waren. Hartnäckig hielt ſich bereits dam ils das 
Gerücht aufrecht, daß Baginski die Schwiegereltern beſeitigt 
hätte. Ob durch Gift oder auf andere Art un? Weiſe, ließ man 
dahingeftellt. Dean nimmt an, daß Baginski ſeine Frau aus⸗ 


nahm gleichzeitig mit der Grubenverwaltung einige Schritte bei 
der Dyrekcja Kolejowa zwecks Beſeitigung dieſes Uebels. Doch 
da waren alle Verhandlungen vergeblich und der Ausnahmezu⸗ 
ſtand dauerte auf Wunſch der Direktion der Eiſenbahn weiter. 
Die Haldenbeſtände ſind mit einigen 100 000 Tonnen auf den 
Grubenplatz geſtürzt, wodurch einige Morgen Acker bedeckt wur⸗ 
den und ſchließlich ſind die Beſtände in Brand geraten. Da 
durch iſt das weitere Stürzen der Kohle unmöglich geworden 
und die Belegſchaft iſt deswegen gezwungen, zu feiern. Dieſer 
Ausnahmezustand iſt der Belegſchaft völlig rätſelhaft und weil 
die Dyrekeja Kolejowa auf die eingereichten Anträge und Ge⸗ 
ſuche nicht reagierte, nur auf ihren hartnäckigen Standpunkt ſich 
ſtützt, iſt die Belegſchaft veranlaßt worden, an die Regierungs⸗ 
behörden heranzugehen, damit der Mißſtand fo ſchnell wie mög⸗ 
lich behoben wird. 


Rybnit und Umgebung 


Spiele nicht mit Schießgewehr, denn... Infolge un 
vorſichtigen Umgehens mit einer Luftbüchſe, fraß ge Pont 
Morawiec aus Rybnik die Florentine Piercha aus Rybnik 
ins rechte Bein und brachte ihr ſo eine Verletzung bei. Der 
Waffenheld wurde feſtgenommen. 5 


Zeichen 

Den Bruder im Streit erſchlagen. Auf dem Kryſtyſchen 
Gute in Lipowiec, Kreis Teſchen, entſtand zwiſchen dem Eigen⸗ 
tümer der Beſitzung Paul Kryſty, ſeinem Bruder und deſſen 
Söhne Alois und Franz ein Streit, der damit endete, daß Paul 
Kryſty von den anderen drei ſo unglücklich verletzt wurde, daß 
der Tod bald darauf eintrat. Die drei Täter befinden ſich be⸗ 
reits in Haft. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 

Der Beuthener Einſteigedieb feſtgenommen 

} Die Kriminalpolizei nahm den aus Oſtoberſchleſien 
ſtammenden Arbeiter Muſchiol tel der bereits wegen einer 
Reihe von Einſteigediebſtählen eine längere Freiheitsſtrafe 
hinter id) hat. Es handelt jih um den gefährlichen Cin- 
ſteigebieb, der in den letzten Wochen der Schrecken der hie 
ſigen Geſchäftsleute geworden war. Auf ſein Konto dürften 
mehrere Dutzend Einſteigediebſtähle kommen. Die Krimi⸗ 
nalpolizei hatte erfahren, daß ſich der Verbrecher in einem 
Schlupfwinkel auf der Kaminer Straße im Stadtteil Roß⸗ 
berg aufhält. Es begaben ſich am Dienstag früh mehrere 
Beamte auf den Weg, um das Diebesneſt auszuheben. 
Muſchiol wurde ohne Schwierigkeiten feitgenommen, Von 
der umfangreichen, ihm in die Hände gefallenen Beute 
konnte allerdings nichts mehr vorgefunden werden. 


Der Maſſenmörder von Hohenſtein 


Die Leiche im Walde — Der e als Mörder — der verſchwundene Viehhändler — Wer 
— Die leberraſchung am Beerdigungstage — 


Wer iſt Baginski? 


ſchließlich heiratete, um in den Beſitz ihres Vermögens zu ge⸗ 
langen, und daß er ſchon vor der Verlobung den Plan hatte, die 
Schwiegereltern zu beſeitigen. Die gegenwärtige Anterſuchung 
verſtärkt dieſen Verdacht. Man wird jetzt wahrſcheinlich die 
Leichen der Schwiegereltern ausgraben und auf Giftſpuren uns 
terſuchen. : 

Drei andere weitere geheimnisvolle Morde, begangen in der 
Umgebung von Hohenſtein und Allenſtein, werden jetzt aufge⸗ 
rollt. Sie alle haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem von Ba⸗ 
ginski an Laſch verübten Mord. In allen Fällen wurde der Er⸗ 
mordete unter irgendeinem Vorwande fortgelockt und hatte ſtets 
eine beträchtliche Summe Geldes bei ſich. Es ließ ſich feſtſtellen, 
daß auch hier Baginski mit dem Ermordeten ſtets in geſchäftli⸗ 
chem Verkehr geſtanden hatte. 1 

Der erſte Fall: Vor etwa zwei Jahren wurde ein Holz⸗ 
händler namens Kuchenbecker aus Hohenſtein, dem Heimatort 
des Vaginski, telephoniſch angerufen. Auf einer Holzauktion 
ſei ſehr gutes Holz zu billigen Preiſen zu kaufen, aber gegen 
Barzahlung. Kuchenbecker ſteckte eine größere Summe Geldes 
ein und machte ſich auf den Weg. Er kehrte nicht mehr zuriick. 
Man fand ihn erſchoſſen im Walde auf, das Geld fehlte. Der 
Telephonanruf war fingiert. Die Holzauktion hatte gar nicht 
ſtattgefunden. 

Der Fall Maleska. 5 
Im vergangenen Herbſt wurde der 24 jährige Sohn eines Pan⸗ 
toffelfabrikanten aus Hohenſtein von feinem Vater fortgeſchickt, 
um Rechnungen zu kaſſieren. Er kehrte nicht wieder heim. Zwei 
Tage ſpäter fand man ihn neben der Eiſenbahnſtrecke tot auf. 
Wahrſcheinlich iſt er ermordet worden. Zwar beſteht die Mögs 
lichkeit, daß er vom Zuge überfahren wurde, doch ijt anzunehmen, 
daß er nach ſeiner Ermordung zum Gleis geſchleppt wurde. 
Selbſtmord iſt ausgeſchloſſen. Ahr, Brieftaſche und das ein⸗ 
kaſſierte Geld waren verſchwunden. Als am Tage der Beerdi⸗ 
gung die Angehörigen auf dem Friedhof weilten, war das Haus 
ohne Aufſicht. Bei der Rückkehr der Trauergäſte lagen auf dem 
Tiſch in der Wohnſtube die vermißte Uhr nebſt Kette und die 
leere Brieftaſche. Zunächſt ein Rätſel. Wie konnte dies ge⸗ 
ſchehen? Dann ſtellte ſich heraus, daß die Hausbewohner die 
Gewohnheit hatten, beim Fortgehen den Schlüſſel zur Wohnung 
an einen Haken zu hängen, der durch ein kleines Fenſterchen in 
der Haustür leicht zu erreichen war. Ein mit den Verhält⸗ 
niſſen Vertrauter muß alſo am Tage der Beerdigung die Gegen⸗ 
ſtände auf den Tiſch gelegt haben. Es haben ſich jetzt bei der 
Unterſuchung Zeugen gemeldet, die Baginski an jenem Tage in 
der Nähe des Hauſes geſehen haben wollen. f 
Der Mord an dem Viehhändler. \ 
Der letzte Fall ähnelt in allen Einzelheiten dem Schneidemühler 
Morde. Ein Viehhändler aus Allenſtein wurde eines Abends 
telephoniſch von zu Hauſe weggerufen unter dem Vorwande, daß 
der Anrufende mit ihm eine geſchäftliche Beſprechung zu erledi⸗ 
gen habe. Der Angerufene ſteckte eine größere Summe Geldes 
zu ſich, machte ſich auf den Weg und kam nicht mehr zurück. Seine 
Leiche iſt bis heute noch nicht gefunden worden. Feſtſtellen ließ 
ſich, daß Baginski öfters mit ihm Geſchäfte tätigte. Kurz nach 
dem Verſchwinden des Viehhändlers ſchenkte Baginski einem 
Arbeiter eine Ledermütze, die der Viehhändler getragen haben 

Fünf Verbrechen werden jetzt neu aufgerollt werden müſſen. 
Noch ſind die Ermittelungen nicht abgeſchloſſen, noch ſchweigt 
Baginski hartnäckig. Die Gerichtsverhandlung ſteht bevor. Sie 
dürfte ſenſationell werden, da gleichzeitig ein zweiter Fall Du⸗ 
jardin auftaucht. Denn im Falle Kuchenbecker wurden zwei 
Brüder verhaftet und auch verurteilt. Sie beſtreiten bis heute 
ihre Tat. Die Verhandlung gegen Baginski wird auch hier 
Klarheit bringen müſſen. 


— — 


Die Sternkavte iſt für den 1. September, abends 10 Ahr, 
15. September, abends 9 Uhr, und 30. September abends 8 Ahr 
für Berlin — alſo für eine Polhöhe von 52% Grad — berechnet. 
Die Sternbilder find durch punktierte Oinien verbunden und 
mit einer Fu N Die Buchſtaben ſind Abkürzungen 
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ſchwebt im Schiff, ein Duft wie nach einem Feſt; 


Raft in Bayern 


Von Edgar Hahnewald. 


Während der Schnellzug vom Fichtelgebirge herunterrollt, 
entrollt ſich die andere, die bayeriſche Landſchaft. 

Aus der ſchwarzen Nacht quillt ein Morgen, grau und naß. 
Hinter den ſchrägen Strichen des Regens kreiſen Berge und Hoch⸗ 
flächen, Wieſen mit weißflockigem Wollgras, Teiche mit Binſen⸗ 
ufern, Wälder, über denen der Himmel locker wird. Der Zug 
rollt auf naßblanken Schienen, und als ob es die notwendige 
Folge der Fahrt wäre, vollzieht ſich die Wandlung von Wetter 
und Landſchaft. Die Berge verſinken rückwärts hinter dem ſtei⸗ 
genden Horizont. Die Sonne dringt durch zerfließende Wolken. 
Der garubeſchlagene Wald wird grün, von Goldlichtern durch⸗ 
ſprengt. Die Fahrt geht in gleichmäßiges Rollen über. Die 
Verwandlung der Landſchaft hat ſich vollzogen. Wir find in 
Bayern. 5 

Ein geräumiges Tal öffnet ſich. Ein Fluß glänzt auf: die 
Naab. Die Räder ſchlagen den Takt zu einem alten Schulvers: 
Altmühl, Naab und Regen fließen der Donau entgegen; Iller, 
Lech, Iſar, Inn fließen nach der Donau hin. 

Die Donau — der Name klingt hell und offen wie ein Ruf 
der Wandektage, die vor uns liegen. Wir werden erſt nach langer 
Wanderung an der Donau ſtehen, aber dieſe Naablandſchaft iſt 
ſchon ihr Gebiet. Die kleinen ſpitzen Silberwellen des jungen 
Fluſſes eilen zu ihr hin. 

Der Zug gleitet ſchneller als der blanke Fluß, deſſen Wellen 
in kleinen Sprüngen mit dem Zuge um die Wette zu eilen ſchei⸗ 
nen. Von Zeit zu Zeit ergießt ſich der Fluß über ein glattes 
Wehr. Der ſchäumende Giſcht hält ihn auf. Es dauert eine 
Weile, bis ſich die Wellen wieder aufraffen und weiterſpringen. 
Von Zeit zu Zeit verſchwindet der Fluß im Bogen hinter Gras 
und Gebüſch. Dann kommt er hinter einer Mühle oder im Ge⸗ 
wirr eines Dorfes wieder zum Vorſchein und zerrt vor lauter 
Eifer die Angelſchnur eines frühzeitigen Anglers auf altſilber⸗ 
ner Holzbrücke ganz ſchräg. Weiß ſchäumend ſchießt er auf die 
Schienenſtrecke zu, jede Welle erfüllt von Eifer und Zuverſicht, 
den Wettlauf doch noch zu gewinnen. Und wenn der Zug einmal 
hält, ſpringt der Fluß hurtig davon. 


In der weiten Aue, manchmal bis an die roten Dächer in 
Grünes gebettet, liegen Dörfer mit weißen Zwiebelturmkirchen 
vor flachen blauen Bergen. In der Morgenſonne glänzt die 
Landſchaft hell und durchſichtig. 

Im Gange des Zuges, über die ſchwankenden Plattformen 
zwiſchen den Wagen balancieren die übernächtigten Fahrgäſte 
kleine Tabletts mit Kaffee, den der bayeriſche Wärter in der 
Kochniſche des Schlafwagens bereitet. 


Schwandorf — Lichtwark ſchilderte entzückt das bayeriſche 
Städtchen. Wir haben gerade Zeit, in den gegenüberſtehenden 
Zug einzuſteigen. Dann rollen beide Züge gleichzeitig weiter, 
der Schnellzug nach Regensburg und München, der unſerige nach 
Cham und Furth im Wald. Die Strecke durchſchneidet das Bo⸗ 
denwöhrer Becken, eine ſandige Kiefernheide mit eingelaſſenen 
Teichſpiegeln. Dann öffnet ſich das grüne Talbecken von Cham. 
Durch breite Wieſenauen fließt der Regen, nicht der vom Him⸗ 
mel, ſondern der Fluß des Verſes: Altmühl, Naab und Regen... 

In Cham bleibt eine knappe Stunde Zeit für einen Spazier⸗ 
gang in die Stadt. Am Schalter, an dem wir die Karten für 
die Weiterfahrt nach Kötzting löſen müſſen, erleben wir eine 
kleine bayeriſche Szene. Ein ſteinaltes Mütterlein und ein 
Wäldler ſtehen am Schalter. In einer Minute ſoll der Zug 
nach Furth abgehen. Aber der blaue Schalterbeamte erledigt 
ſeelenruhig ſeine Hantierung. Die Ungeduld der beiden be— 
ſchwichtigt er gelaſſen und tröſtend: Glei' Hamm'r's“. Und noch 
einmal, unerſchütterlich und voller Zuverſicht: „Glei' hamm'r's!“ 
Dann erſt wendet er ſich dem Schalter zu mit dem ſanften Vor⸗ 
wurf: „Naa, wos is? Erſcht war koa Menſch da, und jetzt 
preſſierts! Das war kein Scherz. Der Mann hinterm Schalter 
drückte nur ſein Erſtaunen aus über ſoviel unnütze Beſchwer, und 
der Wäldler und das Mütterchen nahmen die Fahrkarten und 
den Ausſpruch hin, beide ſichtlich benommen von der widernatür⸗ 
richen Eile, zu der ſie der Fahrplan zwang. Aber der Zug ſtand 


noch da, die Lokomotive ſchnaufte in aller Gemütsruhe, während 


der Zeiger der Stationsuhr gelaſſen noch eine und noch eine Mi⸗ 
nute zu der ſchon vorhandenen Verſpätung hinzuzählt. 

In das holprige Städtchen guckt man nur eben mal hinein. 
Es iſt zwiſchen zwei Zügen ein beſchaulicher Blick ins Bayeriſche. 
Hinter einer ſchwarzen Tür öffnet ſich das Innere der Kirche 
St. Jakob wie ein Barocktheater in Weiß und Gold, dunkelrote, 
grüne, blaue, brennend rote, weiße, karminrote Kirchenfahnen 
über rotem Samt. Ein herber Duft nach Birken und Weihrauch 
der Ruten⸗ 
geruch läßt aber auch an brennende Geißelungen denken. 

In den engen Gaſſen um die ſteilwandige Kirche, um den 
Markt hantiert der Alltag. Vor grauen Mauern leuchten die 
Gurkenberge der Marktfrauen. Von hohen Bretterſtapeln ſtreicht 
der üppige Duft des friſchen Holzes, mit dem das Städtchen 
Handel treibt. Im Durchblick glänzt der helle Fluß im Grünen 
Vom Redemptoriſtenkloſter bimmelt eine Glocke. Ochſengeſpanne 
lenken durch enge, fallende Gaſſen. Ein Chriſtus hängt am 
Kreuz. Und über alles ſprengt die Sonne den weißen Glanz 
eines viel ferneren Südens. 

Von Cham nach Kötzting fährt die Bahn am Regen auf⸗ 
wärts durch eine erquickende Landſchaft. Lockere Hügelgruppen 
ziehen laut und grün am Tale hin. Der Regen windet ſich 
zwiſchen flachen Ufern durch ſaftige Wieſen, auf denen Hahnen⸗ 
fuß, Glockenblumen und Kuckucksnelken als lockere, buttergelbe, 
blauviolette und karminrote Teppiche vor der blaulaſierten Ferne 
prangen. Cham bleibt noch lange farbenblank am Fluſſe ſicht⸗ 
bar. Und immer wieder leuchten weiße Kirchen mit Zwiebel⸗ 
türmen in der Landſchaft, in die die Chamb, das Flüßchen, das 
in Cham in den Regen mündet, ihren Namen mehrfach verſtreut 
hat: Chammünſter, Chameregg, Chamerau. 

Der Zug nimmt ſich Zeit. In Runding, Chamerau, Mil⸗ 
tach, Blaibach, Pulling — überall wird erſt ein Weilchen ran⸗ 
giert, denn es iſt zugleich ein Güterzug. Und überall riecht es 
nach friſchen Bretterſtapeln. Waſſerglanz, Holzduft und Wieſen⸗ 
friſche — das ſind die Elemente dieſer Landſchaft. 

Bei Pulling fließen der Weiße und der Schwarze Regen zu⸗ 
ſammen. Am Weißen Regen liegt Kötzting, ein Marktflecken auf 
grünem Hügel mit ſteigenden und fallenden Steingaſſen. Am 
rechtwinkligen Knick der ſteilſten Straße ſteht ein helles Rat⸗ 
häuſel mit einer länglichen Zwiebelkuppel und einem Glocken⸗ 
blumendachel darüber, auf dem der ſchiefe Blitzableiter wie der 
Stiel der Glockenblume ſitzt. Ueber Schweizerdächer weg ragt 
hoch und blau der Kaitersberg. Die Kirche ſteht auf einer Gras⸗ 
baſtei. Durch die alten offenen Türen weht Sommerluft. Unten 
rauſcht und glänzt der Fluß um altes Mühlenholzwerk und 
friſche Bretterſtöße. In Fabriken werden die Heidelbeeren des 
bayeriſchen Waldes eingekocht; im Spätſommer ſammelt ſich hier 
Tag für Tag die Pilzernte zum Export. 
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Im Gaſthaus am ſchrägen Markt läßt man ſich die erſte 
bayeriſche Mahlzeit ſchmecken: Rahmſuppe mit Brotſchinken, 
Lammſchlegel mit Kartoffelnudeln in Rahmſauce. Und dann 
iſt es noch lange nicht Zeit, zum Bahnhof zu gehen. Unten am 
Regen ſitzt man lange, ſieht auf das wiegende, blitzende Waſſer, 
auf violtte Salbeiwälder, hinter denen der hohe blaugrüne Kai⸗ 
tersberg ſteht, ſchläft ein, wacht wieder auf, ſieht auf die Uhr — 
der Zug geht immer noch nicht. 

Dann aber, als man ſchon eine Viertelſtunde im Wagen 
ſitzt, legt die Lokomotive auf die Minute mit Energie los — um 


Wörterbuch der Afſenſprache 5 


Von Dr. Nikolas Aran yoſi. 


Seit Lord Monboddas Zeiten (1775) wurden ununterbrochen 
Unterſuchungen angeſtellt und oft überraſchende Mitteilungen 
von dem Intelligenzvermögen der Affen gemacht. Doch kaum 
wirkte auch nur eine von ihnen mit einer ſolchen Kraft der 
Senſation, wie der Bericht des amerikaniſchen Forſchers R. L. 
Garner im Jahre 1892, der mit der Behauptung vor die Welt 
trat, er hätte die Sprache der Affen entdeckt und mache ſoeben 
Verſuche, Affen in ihrer eigenen Sprache anzuſprechen. Die 
ganze Welt lachte über den „närriſchen Phantaſten“, der ſich mit 
einem Phonographen in die Nähe des Käfigs ſtellte, um das 
Stammeln des Affenweibchens abzulauſchen und dann mit der 
Wiedergabe der Phonographenplatte das Männchen zur an 
anzuſpornen ſuchte. Und auch ſpäter, als er fein Verſuchsgebie 
auf lange Jahre in die afrikaniſchen Urwälder verlegte, wo er 
einen heroiſchen Kampf mit dem Dſchungel führte, ſich in einen 
Käfig ſperrte, um, vor dem Angriff wilder Tiere geſchützt, ſeine 
Beobachtungen anſtellen zu können und ſodann mit einem un⸗ 
ſchätzbaren Material zurückkehrte, konnte er ſich nicht die wohl⸗ 
verdiente Achtung verſchaffen. Seine Feſtſtellungen, die Affen 
hätten Farbenſinn, Sinn für Muſik und Kunſt, ſie könnten Zahlen 
unterſcheiden, ſie ſprächen die menſchliche Urſprache, fie ſchüttelten 
den Kopf, wenn ſie „nein“ ſagen wollen und nickten beim Be⸗ 
jahen, wurden ſehr ungünſtig aufgenommen, und faſt die ganze 
wiſſenſchaftliche Welt hielt ſie für einen wohlgelungenen Witz. 
Er wurde ein wahrer Märtyrer ſeiner Idee. Er blieb allein 
mit ſeiner Einbildung, daß Affen ſich über Hunger beklagen, 
wenn ſie „who who“ ſchreien, und daß fie ſich mit einem „ho — 
oh“ verſtändigen, wenn Gefahr droht. Er ſtarb unverſtanden, 
verhöhnt, und hinterließ ein paar Werke, die lange Zeit vergeblich 
auf Rechtfertigung warteten. Die Wiſſenſchaft konnte auf dieſem 
Gebiet nur Schritt für Schritt vorwärts kommen. Die vorſich⸗ 
tigen Behauptungen der neueren Forſcher konnten nicht über⸗ 
raſchen. Es war ſchon eine gewiſſe Senſation, als der deutſche 
Tierpſychologe Prof. Dr. Wolfgang Köhler die Affen einer In⸗ 


Umriſſe ihrer Geiſtesfähigkeiten feſtzuſtellen verſuchte. Demnach 
ſollten die Affen denkende Weſen ſein, die ſogar fähig wären, 
auch komplizierte Prozeſſe auszuführen. So baute zum Beiſpiel 
ein beobachteter Affe von Holzkiſten einen hohen Turm, um eine 
in der Höhe hängende Banane zu erreichen. ? 

Eine volle Rehabilitierung erlebte nun die Theorie Garners 
durch die Bekanntgabe, daß zwei amerikaniſche Tierpigchologen, 
Prof. Dr. Nobert M. Perkes und Blanche W. Learned von der 
Yale-Univerjität, durch jahrelange Verſuche, die ſie an Schimpan⸗ 
ſen angeſtellt haben, zu demſelben Ergebnis gekommen ſind, wie 
einſt Garner. An den zwei Verſuchsaffen „Chim“ und „Panzee“ 
konnten ſie die Beobachtung machen, daß die Affen ſich mit arti⸗ 
lulierten Worten verſtändigen können. ja ſogar ganze Konverſa⸗ 
tionen führen. Die Worte kann man allerdings mit den menſch⸗ 
lichen Worten nicht in eine Linie ſtellen, denn ſie bedeuten keine 
genau umſchriebenen Dinge, ſondern find mehr Gefühlsausdrücke. 
Die beiden amerikaniſchen Gelehrten ſind bei dieſen Behaup⸗ 
tungen nicht ſtehengeblieben. Mit mühevoller Arbeit ſetzten ſie 


ihre Verſuche fort, bis es ihnen gelang, cin Affenwörterbuch zus 


telligenzprüfung unterwarf und an Hand der Beobachtungen die 


erſt noch 20 Minuten lang mit dem ganzen Zuge zu rangieren. 
Und fo geht es Station um Station — überall wird erſt ein 
Weilchen rangiert. Ohne alle Nervoſität. Die Bahnbeamten 
mit ihren hellblauen Mützen ſtehen an den Gleiſen und ſchauen 
zu — jeder eine Verkörperung des Wortes: Glei' hamm'r's. Man 
raſtet, indem man reiſt. . 

Die Lokalbahn Kökting— Lam fährt nur zweimal am Tag, 
dafür aber gründlich. Und jedesmal, wenn ein Weg die Schie⸗ 
nen kreuzt, langt der Lokomotivführer nach dem Klöppelriemen 
der Glocke, die außen an der Lokomotive hängt. Sie klingt wie 
eine Schiffsglocke, und bei ihrem Geläut ſchauen die gelben 
Kühe auf den hängenden Wieſen auf, käuen, ſchütteln behaglich 
die guten Köpfe und ſchicken dem läutenden Zügle das itdene 


Geläut ihrer Herdenglocken nach. 


„Graf Jeppelin“ wieder in der Heimat 
Wenn einer einen Weltflug tut, ſo kann er was erzählen. | 
Was die Teilnehmer an der Weltfahrt zu ſehen bekamen: 1. Friedrichshafen. — 2. Ueber dem Brandenburger Tor in Berlin. 
— 3. Feſtlich geſchmückte Straße in Tokio. — 4. Das Goldene Tor, die Robbenfelſen und das Felſenhaus bei San Franzisko, wo 
das Luftſchiff Amerikas Weſtküſte erreichte. — 5. Die Freiheitsſtatue im Hafen von Neuyork. 


ſammenzuſtellen. In dieſem ſeltſamen und höchſt eigenartigen 
Lexikon führen ſie zweiunddreißig „Worte“ an und fügen Noten 
bei, um die Töne und Tonhöhe zu zeigen, in denen ſie von den 
Affen „ausgeſprochen“ werden. So kann man hier z. B. nach⸗ 
leſen, daß Hunger im Affenleben eine beſonders große Rolle 
ſpielt, indem ſie ſehr oft in ihrer Sprache nach Eſſen verlangen: 
„Gäk, gät, gät, gäk!“ Dies wird von ihnen ſchreiend, in ſchnellem 
Nacheinander ausgerufen, und ſie hören damit erſt dann auf, 
wenn ſie zu eſſen bekommen haben. Im weiteren wird feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Affen durchaus höfliche Weſen ſind. Sie begrüßen 
einander, ihren Wärter und die zwei Profeſſoren mit einem 
lauten „Guten Morgen“. In ihrer Sprache hört ſich das aber 
etwas anders an: „Glo — gko —“, Wenn Sie in Kriegsſtim⸗ 
mung ſind, ſchreien ſie unaufhörlich: „Aſcha, aſcha!“ Sie können 
ſich aber auch über etwas amüſieren und herzlich lachen: „Kah 
hah — kah-—hah“. Wenn Gefahr ſich nähert, ſchlagen fie Alarm: 
„Ho-—oh! ho-—oh;“ fie liebkoſen mit den Worten: „Ho—wha“; 
fie freuen ſich, wenn fie einen Floh fangen: Vis pts“; und fie 
rufen, wenn ihnen etwas nicht gefällt: „Ah oh —ah“. 


Nachdem die Amerikaner dieſes aus 32 Wörtern beſtehende 
Wörterbuch zuſammengeſtellt hatten, waren ſie damit beſchäftigt, 
ihren Affen etwas menſchliche Sprachkenntniſſe beizubringen. 
Doch dieſer Verſuch mißlang. Denn, wie es nun feſtzuſtehen 
ſcheint, haben die Affen nur die Fähigkeit, Bewegungen nachzu⸗ 
ahmen, find jedoch nicht imſtande, Worte nachzuſagen. Viel auss 
ſichtsreicher erſcheint es darum, den Affen die Zeichenſprache zu 
lehren. f Dr. Nikolas Aran yoſi. 


Das Rätſel des Kilgin⸗Sees 


Der auf der ruſſiſchen Inſel Kilgin gelegene Maghilnojeſee 
macht den Gelehrten der im äußerſten Norden Rußlands zwiſchen 
den Felsklippen verſteckten biologiſchen Station Murnian nicht 
geringes Kopfzerbrechen. Dieſes hiſtoriſch wie biologiſch gleich 
bemerkenswerte Gewäſſer umfaßt nämlich, obwohl es nur 12 bis 
19 Meter tief iſt, mehrere übereinandergelagerte Waſſerſchichten. 
Die oberſte Schicht beſteht aus reinem Süßwaſſer und beherbergt 
die übliche Süßwaſſerfauna. Darunter befindet ſich eine Zwi⸗ 
ſchenſchicht halbſalzigen Waſſers, die den Uebergang zu einer 
Waſſerſchſcht mit dem vollen Salzgehalt des Meeres bildet. Hier 
findet man denn auch eine Reihe von Lebeweſen, wie ſie ge⸗ 
meinhin geringe Seetiefen bewohnen, und unter denen ſelbſt der 
Kabeljau nicht fehlt. Da der See indeſſen ſeit undonklichen Zei⸗ 
ten durch die Erhebung der Inſel vom Meere getrennt iſt, haben 
ſich dieſe Kabeljaue und die anderen Seetiere zu Varietäten her⸗ 
ausgebildet, die ſich von den verwandten Arten des benachbarten, 
von dem See nur durch eine ſchmale Sanddüne getrennten 
Meeres jo weſentlich unterſcheiden. daß ſie als beſondere Spiel⸗ 
arten angeſehen werden müſſen. In der unterſten, mit ſchwefel⸗ 
ſauren Baſen geſättigten Waſſerſchickt kann kein Lebeweſen exi⸗ 
ſtieren. Ein purpurfarbener Waſſerſtreifen ſcheidet dieſe Schicht 
von der des Salzwaſſers. Dieſe Färbung des Waſſers iſt auf 
die Anweſenheit gewiſſer purpurfarbener Mikroben zurückzufüh⸗ 
ren, die die Eigenſchaft beſitzen, die ſchwefelſauren Baſen voll 
ſtändig mit Sauerſtoff zu durchsetzen und damit ein organisches 
Leben in den oberen Waſſerſchichten zu ermöglichen. 
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Streife mit der weiblichen Polizei in Berlin. 

Ein Uhr nachts; noch iſt der Potsdamer Platz in Berlin hell 
und belebt. Der Warteſaal des Bahnhofs wird freilich ſchon für 
Gäſte ohne Fernfahrkarten geſchloſſen; der Bahnhof macht lang⸗ 
ſam Toilette für die Nacht. Aus dem Seitengang treten vier un⸗ 
auffällige Frauen, die gar nicht neuzeitlich oder modern ausſehen. 
Und doch find fie das Modernſte, was es augenblicklich gibt: Es 
iſt die Gefährdetenſtreife der weiblichen Polizei. Tag und Nacht 
kontrolliert ſie die Straßen, Parks, Rummelplätze und Bahnhöfe 
Berlins und ſucht nach gefährdeten Jugendlichen und Kindern. 

Draußen im Schatten eines Pfeilers ſteht eine zierliche, 
kleine Geſtalt, ein Mädel in Windjacke und roter Baskenmütze. 
Anauffällig treten zwei der Beamtinnen zu ihr. „Warten Sie 
hier auf jemand, Fräulein?“ — „Auf meinen Bräutigam...“ 
— „Dürfen wir mal fragen, wie alt Sie ſind?“ — „Wieſo woll'n 
Sie denn das willen?“ — Und jetzt erſt halten es die Beamtin⸗ 
nen für notwendig, ſich zu legitimieren: „Wir dachten, Sie wären 
vielleicht ohne Unterkommen. Sie ſehen auch noch ſehr jung 
aus . . wie alt find Sie denn, Fräulein?“ Das Mädel lacht. 
Dann holt ſie aus der Handtaſche einen ganzen Pack Papiere: 
Wirklich und wahrhaftig, ſie 0 ſchon neunundzwanzig Jahre alt! 
Knapp zwanzig konnte man ihr auf den erſten Blick geben; nun 
iſt fie ganz im Bilde, zeigt einen Gepäckſchein, polizeiliche Mel⸗ 
dungen — alles, was man verlangen kann. Sicher: ſie iſt eine 
kleine „Bahnhofsratte“, und der „Bräutigam bei der Reichswehr“ 
iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach eine völlig imaginäre Perſön⸗ 
lichkeit. Aber die Streife iſt ja keine Sittenpolizei! Und weil 
das Mädel höflich und beſtimmt bei der Geſchichte von dem 
Bräutigam bleibt, kann man nichts machen. „Nur bei Jugend⸗ 
lichen können wir eingreifen; wenn ältere Frauen nicht ſelbſt un- 
ſeren Schutz und unſere Hilfe wünſchen, können wir ihn ihnen 
nicht aufzwingen.“ 

Weiter geht es zum nächſten Bahnhof. Hier ſollte, nach vor⸗ 
liegenden Meldungen, in den umliegenden Straßen immer eine 
Anzahl ſehr junger Mädel von den hier beheimateten Proſtitu⸗ 
ierten angelernt werden. Wir begegnen freilich nur den älteren 
Semeſtern. Doch — an einer Ede fteht eine ganz Junge; Hal. 
tung und Kleidung freilich ſind die ortsüblichen. Als die Beam⸗ 
tinnen auf ſie zutreten und ſich die Frage nach ihrem Alter er⸗ 
lauben, wird fie ohne weiteres „krötig“. „Was woll'n Sie von 
mir — das geht Ihn'n gar nichts an! Ich kann doch hier an der 
Ecke ſtehen — ich warte hier auf meinen Mann! Beläſtigen 
Sie mich nicht!“ Das junge Geſicht verzerrt ſich vor Wut. Erſt 
als die Beamtinnen drohen, fie zwangsweise abführen zu laſſen, 
entſchließt ſie ſich, ſich ſozuſggen mit auf Bahnhofswache 
zemds Feſtſtellung ihrer Pekſonalien zu begeben. Da ſtellt es 
ſich freilich heraus, daß wirklich das Shupalter um 


4 
wohl ſchreitet — vor den Beamtinnen hinaus. Zwei Jahre — 
ob ſie vor zwei Jahren von der „Sitte“ ebenſo ruhig und ſachlich 
behandelt worden wäre? ö 

„Es iſt, von den „Ausreißern“ und Herumtreibern ganz ab⸗ 
geſehen, unglaublich, wie manchmal Kinder durch die Unbedacht⸗ 


RR" eine Beomtin. 
aa am 
eſt. Sie 
um die elite Stunde, wenn hier der Hochbetrieb der Proſtitution 
einſetzt! Und wirklich kam nach einiger Zeit die Tante, eine ganz 
nette Frau, die in der Nähe beſchäftigt war. Sie hatte ſich gar 
nichts dabei gedacht, als ſie das Mädel wiederholt an dieien 
Treffpunkt beſtellte. Wir klärten auch das Mädchen auf, und 
die meinte, „es wäre ihr ſchon das erſtemal da ſo komiſch vor⸗ 
gekommen. gar nicht nett“. Aber es handelt ſich bei uns durch⸗ 
aus nicht nur um ſittliche Gefährdung. Neulich hielten wir vor⸗ 
mittags um elf Uhr während der Ferien ein kleines, ſehr ſchmug'e 
und kümmerlich ausſehendes Mädelchen an, das aus einem 
Warenhaus kam; es lutſchte mit großem Genuß an einer Eis⸗ 
woffel ... Wie wir erfuhren, hatte es die von dem „Honorar“ 
getauft, das ihm die Großmutter fürs Treppenwiſchen gegeben 
hatte — einen ganzen Sechſer. Wir forſchten den häuslichen Ver⸗ 
häliniſſen nach und erfuhren, daß da noch vier Geſchwiſter waren. 
Das kleine Mädel aber wiſchte in den „Ferien“ an jedem Tag 
öwei Treppenhäuſer, zuerſt für die Eltern eins — denn die hatten 
eine Portiersſtelle, dann für die Großmutter. Wir machten die 
Wohlfahrtskommiſſion auf den Fall aufmerkſam; da waren die 
Leute zwar ſchon bekannt, aber man wird ſie wohl jetzt beſſer 
im Auge behalten — vor allem die Kinder.“ 

Derweil waren wir zum Schleſiſchen Bahnhof herunterge⸗ 
fahren. In einer Seitenſtraße treffen wir auf ein ſonderbares 
Kleeblatt: ein Mädel, dem man den „Profeſſional“ der Gegend 
von weitem anſieht, ein junger „Kavalier“ und ein junges Mä⸗ 
del — nicht hübſch, Naſe und Umgegend mit viel zu hellem Pu⸗ 
der beſchmiert, im guten Sonntagkleid aus billiger Seide. Und 
neben dem ſonderbaren Kleeblatt fährt ein Kleinauto, deſſen 


„So hielten wir einmal ein nettes, elfjähriges 
Potdamer Plag an einer der übelſten Ecken Berlins 


Für unſer 


‘ zwei 
Jahre überſchritten hat — und triumphierend ſchreitet fi: — ja⸗ 


ſamkeit ihrer eigenen Angehörigen gefährdet werden,“ erklärt 


* 
erklärte, da auf eine Tante warten zu müſſen. — Nachts 


— . ——— 


Die engliſch⸗franzöſiſche Freundſchaft 

hat durch die Hartnäckigkeit, mit der England bei der Haager Konferenz ſeine Anſprüche verfochten hat, eine merkliche Abkühlung 

erfahren. Um dieſer Entfremdung entgegenzuwirken, hat der engliſche Miniſterpräſident Macdonald (Mitte) mit ſeiner 

Tochter Jſabel auf der Durchreiſe nach Genf feinem franzöſiſchen Kollegen Briand (links) in Paris einen Beſuch ab⸗ 
| geſtattet. ee 


Sie war eine ausgezeichnete Mutter, war es immer geweſen. 
von dem Tage an, da ihre Tochter Mimi geboren wurde. Wir 
anderen ſchämten uns eigentlich immer, wenn wir an ſie dachten. 
Nichts — nichts auf der Welt galt ihr etwas, was ihr wert und 
teuer im Vergleich mit dem Kind. Als es noch klein und hilflos 
war, pflegte ſie es Tag und Nacht mit größter Aufmerkſamkeit 
und Sorge. Genau ſo wenig, wie ſie es jemand anders erlaubt 
hätte, dem Kind reine Windeln zu geben, genau ſo wenig war es 
denkbar, daß eine andere Frau die vertraute Freundin ihrer 
Tochter hätte werden können. Alles teilte ſie mit der Tochter 
und alles lernte ſie zuſammen mit ihr, ſogar Sport — und das 


uu 
| Der Sonnfag 
Es muß das Herz die langen Tage zählen, 
Die noch zum Tag erſehnter Freiheit ſind, 


Nur eines Wanderſonntags friſcher Wind 
Entweht des Werktags Staub von unſern Seelen. 


Es muß der Sturm in unſern Haaren wühlen, 
Wenn Sturm der Freude uns durchbrauſen ſoll, 
Und Sonne über uns, 8 0 ſtark und toll 
Aufrauſcht das Blut, die Freiheit ganz zu fühlen. 


Dann ſchreiten wir aus Alltags Qual und Mühe, 
Trunken von Kraft, zum ſtolzen Berg empor, 
Dem Lied der Ferne lauſcht entzückt das Ohr — 
Wir ſchreiten, Glanz in uns, im Glanz der Frühe. 


O Sehnſucht du, aus Winterhaft entbunden, 
Entfeſſelt und voll ungeſtümen Drang! 

Der Sonne jauchze deinen Luſttgeſang! 

Ihr Licht iſt Balſam, heilt die tiefſten Wunden. 


O Sonntag du! Gedanken, die uns quälen, 

Verwehn in dir, das letzte Leid verrinnt 

Die Tage, die zum Tag der Freiheit ſind, 

Es muß das Herz die langen Tage zählen 
war durchaus nicht ſo leicht für ſie, den ſie war dreißig Jahre 
alt geweſen, als Mimi geboren wurde. Jetzt war Mimi 22! 
Aber das Motto der Mutter war: „Mein Leben für mein Kind!“ 
Sie wollte um jeden Preis jung mit ihrer Tochter ſein. Nie⸗ 
mals ſetzte fie ſich aufs hohe Pferd und ſagte etwas mißbilligend, 
wie andere Mütter, „als ich jung war ...“ Sie teilte die In. 
tereſſen und Freuden ihrer Tochter und bemühte ſich in jeder 
Weiſe, deren Forderungen und Wünſche zu verſtehen. 

Eines Tages, vielleicht in einem müden Augenblick, vertraute 
ſie mir doch an, daß das alles nicht ſo leicht ſei. „Denn ich muß 
ja auch nett ausſehen, damit Mimi ſich meiner nicht zu a 
braucht — und du weißt wohl, daß es bei uns in der Familie 
liegt, etwas korpulent zu ſein. Ich wage kaum, mich ſatt zu 
eſſen — und ich eſſe doch eigentlich ganz gern.“ Es war klar, daß 
es ihr mancherlei Beſchwerlichkeiten verurſachte, ihr Aeußeres an⸗ 
genehm und anſehnlich zu erhalten — es hieß, zu allerhand 


Chauffeur den Kavalier mit den dringlichſten Aufforderungen zu 
einer Spazierfahrt mit den beiden Damen zu animieren ſucht. 
Unauffällig trennen die Beamtinnen das Mädel von der Beglei⸗ 
tung; der Chauffeur wittert Unrat und gibt ſchleunigſt Gas, 
Das Mädel iſt ziemlich konſterniert, als es nun von den Beam⸗ 
tinnen auf Namen, Wohnung und Alter angeſprochen wird. Es 
bemüht ſich vor allem, den Anfehtup an die „Freundin“ aufrecht. 
zuerhalten die iſt völlig im Bilde und begreift bald, daß hier 
Wahrheit in den Angaben unbedingt die beſte Taktik iſt. Das 
macht ſie auch dem Mädel begreiflich, das nun faſſungslos los⸗ 
heult: „Ich hab ja man bloß ne falſche Adreſſe gejagt, weil ſie 
vielleicht ſonſt bei meine Mutter gehen, die is jo ſtreng, denn 


kriege ich gleich Senge! Ich war ja man bloß tanzen...“ Es 


iſt unterdeſten faſt vier Uhr geworden! Als die Kleine ſich ſo 
weil in die Situation gefunden hat, daß fie nun doch ihr richriges 
Alter und die rechte Adreſſe angibt, iſt ſie ganz einverſtanden, 
daß die Beamtin ſie nun bis zur Türe begleiten will, um nach⸗ 
zuprüſen, ob die Adreſſe ſtimmt. Sie ſtimmt — und der Woh⸗ 
nungsſchlüſſel paßt auch — und wieder müſſen die Beamtinnen 
das Mädel ſich ſelbſt überlaſſen, denn .. . es iſt ja ſchon neun⸗ 
zehn Jahre — und kein Menſch kann es aus dieſem Milieu ent⸗ 
fernen, aus dieſem muffigen,, ſchmutzigen Hinterhaus, wo die 
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Von Ellen Durloo. 
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Mitteln greifen — ja, plötzlich verſchwand fie eine ganze Woche, 
und als ſie wiederkam, war ſie wahrhaftig um 15 Jahre ver⸗ 
jüngt! „Kosmetiſch⸗chirurgiſche Geſichtsperfüngung — und jetzt 
wollen wir in die Ferien reiſen — ach, wie ich mich freue!“ 
Und ſie reiſten. 

Nach einigen Wochen beſuchte ich ſie und fand zu meinem 
Erſtaunen die Mutter allein. Das war ganz gegen die Regel. 
Sie ſah ſonderbar müde und gealtert aus, aber trotzdem lag ein 
feines kleines Lächeln auf ihren Zügen. Es entging nicht meiner 
Aufmerkſamkeit, daß fie bedeutend ſtärker geworden und daß das 
ehedem kaſtanienbraune Haar auffallend ergraut war. 

„Du biſt ſo allein?“ Mein Tonfall mußte wohl mein Er⸗ 
ſtaunen verraten haben, denn ſie entgegnete: „Ja — und das 
werde ich wohl auch bleiben.“ 

„Aber — Ihr beiden Unzertrennlichen?“ 

„Ja — das war verkehrt — war grundfalſch — und ich 
werde mich nach meinen Erkenntniſſen richten — und ich werde 
verſuchen glücklich zu ſein, weil ich noch rechtzeitig meinen ent⸗ 
ſetzlichen Mißgriff entdeckt:.“ i 

„Du ſprichſt in Rätſeln, meine Liebe ...“ ; 

„Vielleicht — aber hör mich an: Wir hatten wirflid eine 
ſehr angenehme Reiſe, das fand ich wenigſtens. Mimi war froh. 
Das glaubte ich jedenfalls. Wir trafen eine ſehr nette Familie 
— Vater, Mutter, Sohn und Tochter. Die beiden Jungen luden 
Mimi zu Ausflügen und zum Tanz ein. Sie kannten uns ja 
nicht und erwarteten wohl, daß ich mich den Alten anſchließen 
ſollte, aber Mimi war ja gewöhnt, überall mit mir zuſammen zu 
ſein. Ich ging auch jetzt mit. Ich war blind und konnte nicht 
ſehen, wie falſch das war. Die Jungen bekamen das offenbar 
ſatt, zogen ſich etwas zurück, auch die Eltern wurden jo merkwür⸗ 
dig kühl — mir gegenüber jedenfalls. Einerſeits freute ich mich 
darüber — ich hatte Mimi ganz für mich allein. 2 | 

Eines Abends, als ich mich vor dem Spiegel zurechtmachte, 
hörte ich Mimi plötzlich ſeufzen. „Was iſt denn, Mimi — was 
haſt du für Sorgen?“ fragte ich. entfuhr es ihr: „Marie, 
wann wirſt du alt?“ — „Alt,“ ſagte ich, „hoffentlich nicht eher 
als bis ich im Grabe liege. Oder findeſt du, daß ich alt werde? 
Ich gebe mir doch ſo viel Mühe ...“ Da ſeufzte Mimi wieder 
aus tieflter Seele: „Ach Marie — gäbe Gott — du wärſt alt — 
jo wie Frau Bruſe zum Beiſpiel, mit hübſchem grauen Haar — 
wenn du dann jo in einem Stuhl ſäßeſt und auf mich warteteſt — 
wie eine richtige, liebe, alte Mutter, der man ſich anvertrauen 
kann — die man um Rat fragen kann. Ich finde, daß ich 
eigentlich niemals ſo recht eine Mutter gehabt habe — du ver⸗ 
ſtehſt — eine Freundin — ich habe dich ja ſtets beim Vornamen 
genannt — habe ich wohl gehabt — aber keine Mutter!!“ 

Zuerſt war ich wie gelähmt. Alles — alles war vergebens 
geweſen. Ich hatte mir nun eingebildet, alles ſei ſo gut wie 
nur irgend möglich zu machen — aber alles war umſonſt. 

Während all dieſer Jahre hatte ſie in Wirklichkeit unter einer 
großen Entbehrung gelitten — hatte keine Mutter gehabt. Ich 
begriff, was ich zukünftig zu tun hatte. 1 56 75830 RE | 

Nun ſitze ich hier und bin Mutter. Ich warte! Ich Tale vr 
mich in Geduld, denn es vergeht oftmals viel Zeit, bevor Mimi N 
das Bedürfnis empfindet, zu einer lieben alten Mutter nach 
Hauſe zu komm en, die im Stuhl ſitzt und auf ſie wartet, der man N 
ſich anvertrauen kann und ſie um guten Rat bitten, wie ſie an 7 
jenem Abend zu mir ſagte ...“ 


Proſtitution Flurnachbarin kleinbürgerlicher Ehrbarkeit iſt. Und 
wie lange wird der Reſpekt vor „Mutters loſer Hand“ das Mä⸗ 
del wohl noch vor dem ſchlimmſten bewahren? 

So ſieht das Arbeitsfeld der neuen, weiblichen Polizei aus; 
bettelnde Kinder, ſchutzloſe Mädel, verirrte Jugendliche, Aus⸗ ’ 
relßer und Herumtreiber find die Schutzbefohlenen der „Gerähre 
detenſtreife“. Darüber hinaus aber: In Berlin iſt es jetzt Vor⸗ 
ſchrift, daß Kinder, Minderjährige und Frauen in allen Fällen 
zuerſt von den Beamten der weiblichen Polizei verhört werd en 
ſollen. Von den Revieren iſt jedesmal eine Beamtin anzufor⸗ 
dern, wenn eine Angeſchuldigte eingeliefert wird oder jugend⸗ 
liche Zeugen zu vernehmen ſind. 

Das iſt ein Fortſchritt, den wohl nur der würdigen kaun, 
der mal wegen irgendeines dummen Streiches in die Fänge der 
„Polizei“, wie ſie früher war, geriet. R. 


Die große Heirat 


Die Zeiger der einzigen Turmuhr des Landſtädtchens ſtehen auf 
745 Uhr. Leiſe hebt die Betglocke der kleinen gotiſchen Kirche an 
u läuten. Die zweite Glocke fällt ſanft ein, und bald ſtimmt 
freudig die dritte, die große, die tiefe, zu wohlklingendem Drei⸗ { 
klang mit. So wird es eine Viertelſtunde lang über Bumm'rss 8 
dorf läuten. Denn heute iſt ein beſonderer Tag für die arbeit⸗ 
ſame, geiſtig jedoch recht träge Kleinſtadt. Um 5 Uhr wird in 
der Erlöſerkirche das Kindermädchen des Kommerzienrats Faber, 
Elſe Schmidt — nunmehr Elſa gerufen, weil das vornehmer 
lingt — mit dem Dr. med. Fritz Berger aus der Reichshaupt⸗ 
ſtadt getraut. So etwas gab es bis heute in Bummersdorf noch 
nicht, daß En Akademiker, ein Doktor, ein kleines, beſcheidenes, 
armes Kindermädchen auch wirklich geheiratet hätte. Alle ähn⸗ 
lichen bisherigen Abſichten, von denen man hin und wieder ge⸗ 
munkelt und geklatſcht hatte, waren ſchließlich nie wirkliche „tie 
elle“ Abſichten geweſen. ® 

Die ganze Stadt iſt unruhig und auf den Beinen. Jeder 
will ſehen, ob der Doktor⸗Bräutigam tatſächlich kommt, ob er 
nicht im letzten Augenblick abgeſagt hat. Verwandte der Braut 
zittern davor. Neidiſche Mütter beben nach einer ſolchen Ser 
ſation. Vor der Kirche drängt und ſchiebt ſich die Menge ſo auf⸗ 
geregt und ſchaukuſtig, als erwarte man wie früher den Landes⸗ 
fürſten oder den Biſchof. Die Hauptſtraße bis an den Marktplatz 
mit dem Renommierhotel der Stadt, in dem die prunkvolle Hoch? 
zeitsfeier bis zum nächſten Morgen ſtattfinden ſoll, iſt links und 
rechts vollgedrängt von tauſend und mehr Menſchen. Die Häufer 
müſſen wohl alle leer ſein. Der Verkehr iſt unterbrochen. 5 
Stadtpolizei, die heute mit der Feuerwehr zuſammen Dienſt tu 
muß, ſteht an den Straßenrändern Spalier, damit der Dam 
für den Brautzug frei bleibt. ? a 

Es läutet immer noch, hell und dumpf, harmoniſch und eꝛ⸗ 
regt, bekräftigend und vorausſagend. Knarrend öffnet ſich d 
alte Kirchentür. Der wichtig tuende Küſter tritt im Feſtta 15 
ſtaa: heraus, um noch einmal nach dem Rechten zu 1 1 
Fam, bedächtig und befriedigt geht er die wenigen Treppenſtuf 
herunter, die mit einem großen roten Teppich belegt Tim ; be 
prüft, ob der Teppich gut 'egt, damit niemand da ber ſto pe 
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und deshalb ärgerlich ſpäter das Trinkgeld vergißt. Darauf iſt 
der Küſter bei ſeinem niedrigen Gehalt angewieſen. Einen Le⸗ 
bensbaum, der. ihm im Wege ſteht, rückt er ein wenig beiſeite. 
Solche Geſchäftigkeit macht ſich recht gut, beweiſt auch den Zu⸗ 
ſchauern, daß ein Küſter nicht abgebaut werden darf. Zufrieden 
überblickt er den feſtlich geſchmückten Kirchplatz. Dann begibt 
er ſich, mit ſchiefem Blick auf die große Turmuhr, in das kühle 
Kirchendunkel zurück. Die Menge rührt ſich und raunt. Bald 
muß der erſte Wagen kommen. Es ſoll ein Viererzug ſein. Nach⸗ 
bars Berta erzählt es gerade. Sie weiß es vom Kutſcher, der ihr 
Freund iſt. 

Es iſt fünf Minuten vor 5 Uhr. Unruhe geht durch die 
Reihen. Machtbewußt drängt die Polizei alles auf die Bürger⸗ 
ſteige zurück. Dann bildet ſie erneut eine Kette. Man reckt die 
Hälſe, ſpitzt die Ohren. Die Münder ſtehen offen. Die erſten 
Wagen rollen über das holprige Pflaſter der Hauptſtraße her⸗ 
auf. Behutſam biegen ſie nach dem Kirchplatz ein. Kutſcher 
reißen die Türen auf. Die Hochzeitsgäſte ſteigen aus. Einige 
ſtolpern vor Nervoſität und ungewohntem Geprägs. Dann 
gehen ſie paarweiſe und hübſch nacheinander in die Kirche. Das 
hat man gut eingeübt. Wagen auf Wagen folgen. Fünf, ſechs, 
acht, zehn! Die Glocken läuten emſig und ermunternd. Es ge⸗ 
hört ja zu ihrem Hauptverdienſt. Heute ſind fünfzehn Minuten 
Geläut beſtellt, ſogar im voraus bezahlt. 

Aus den letzten Wagen klettern die Eltern des ungewohn⸗ 
ten Brautpaares. Der Minutenzeiger der Turmuhr rückt weiter. 
Er iſt jetzt ganz beſonders wichtig. Denn der Bräutigam iſt nicht 
nur Dr. med. Er iſt auch Oberleutnant der Reſerve a. D. So 
ſtand es in der großen Verlobungsanzeige des „General-Anzei⸗ 
gers“. Und das bedeutet Pünktlichkeit. Das Glockenſpiel wird 
ſchwächer, klingt leiſer werdend nach. Nun iſt es verſtummt. 
Auch die Münder der neugierigen Menge ſind ſtill geworden. 
Jeder will jetzt nur ſehen, alles ſehen, nichts entgehen laſſen. 

Da — da kommt das Wunderbare, das nun doch Ereignis 
geworden iſt. Der ſchönſte Wagen mit Vierergeſpann, der ſich in 
der ganzen Stadt auftreiben ließ — auch der Landrat iſt in ihm 
zur Trauung in dieſelbe Kirche gefahren — bewegt ſich mit dem 
Brautpaar langſam nach der Endſtation einer ſchnellen Liebe. 
Jetzt kann ſich die vor Aufregung ſchwitzende Menge hoffnungs⸗ 
froher Mütter und nachempfindender Töchter nicht mehr halten. 
Mit Macht durchbricht ſie die Polizei⸗ und Feuerwehrkette und 
ſtürzt polternd an den Brautwagen, der vor Entſetzen wackelt. 
Erſchreckt ſieht der Konfektionär, der gegenüber der Kirche ſein 
Geſchäft betreibt, ſeine Angeſtellten unter den Menſchen ver⸗ 
ſchwinden. Sein Rufen verhallt nutzlos im Lärm, denn ſeine ro⸗ 
mantiſch veranlagten Ladenmädchen ſind in ſtarre Verzückung 
gefallen. Die Umwelt und ihre vertragsmäßigen Pflichten ha⸗ 
ben ſie vollſtändig vergeſſen. 

Inzwiſchen iſt das Brautpaar unter dem Freudengeheul ver 
verſammelten Gaſſenjungen, die jedes Ereignis auf ihre Art zu 
würdigen wiſſen, in der Kirche verſchwunden. Man hört mir 
leiſes Orgelſpiel und gedämpften Feſtgeſang. Befreiendes Auf⸗ 
atmen gehr durch die neugierige Menge. Einige Mütter miſchen 
ſich ſchnell und heimlich Tränen der Rührung weg. Frau Geyer, 
die mi. der geputzten Tochter, die nie einen Mann findet und 
überall zu ſehen iſt, wo etwas los iſt, faßt das Geſchehnis mit 
ihrer gewohnt ſchlagenden Kürze zuſammen: „Da ſieht man doch, 
daß auch die armen Mädchen noch Chancen haben“. Mit neuem 
erhebendem Mute gehen Mutter und Tochter nach Hauſe , , 
Bis zur nächſten Hochzeit, die wieder nicht die eigene iſt. 

8 Charlotte Pickhardt. 


Das Bilderbuch 
Von Will Veſper. 

Den Weg, den die Menſchheit in Jahrmillionen zurücklegt, 
muß, wie wir wiſſen, jedes Menſchenkind in ſeinem kurzen Daſein 
noch einmal durchlaufen. So kommt auch das Kind in jenes 
Alter, we es zwar noch die Schrift nicht kennt, aber ſchon das 
Bild begreift, ſicher mit ganz dem gleichen geheimnisvollen 
Schauder im Herzen, mit dem einſt der Urmenſch das Bild ent⸗ 
deckte, ungefüge und doch ergreifend lebendig in die Erde oder in 
den Fels kratzte und dann anbetend betrachtete. Man beobachte 
einmal das zitternde Verlangen und bebende Entzücken, mit dem 
ein Kind ſein erſtes Bilderbuch beſchaut, in dem Augenblick, wo 
es erkennt, daß man dies nicht in den Mund ſteckt, daß dies nicht 
ein Ding iſt, wie die anderen ringsum, ſondern eine neue Wirk⸗ 
lichkeit, ein geheimnisvolles Heranſchaffen von Dingen — Kuh, 
Pferd und Haſe — von Dingen, die eigentlich nicht da ſind und 
die doch da ſind. Ungeheure Schritte im Geiſt macht ein Kind 
in ſolchen Augenblicken und ſeine noch ganz friſche unbeſchriebene 
Seele füllt ſich „inwendig mit Feuer“, mit Bildern, die vielleicht 
für ſeine Entwicklung beſtimmender ſind als alle ſpätere Er⸗ 
ziehung und Unterricht. 

Dieſe allererſten Jahre der ſich entfaltenden Menſchenſeele, 
in denen noch nichts als das Bild zu ihr ſpricht, geben dem Cha⸗ 
rakter und Weſen die ſpäter kaum noch abzubiegende, jedenfalls 
nur ſchwer noch zu ändernde Richtung. Von einem Bild und 
einem Bilderbuch geht in dieſer früheſten zarteſten Seelenzeit, 
wie ich glaube, mehr wahrhaft beſtimmender Einfluß aus als 
ſpäter von jahrelangem Unterricht. Ich bin überzeugt, daß das 
Kind. das wir mit ſechs Jahren aus dem Elternhauſe in die 
Schule entlaſſen. damit es die Schrift lernt, ſchon ein in feiner 
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Die 1000-Fahr-Feier 
der Stadt Lenzen a. d. Elbe 
wurde am 1. September mit einem Feſtzuge begangen, deſſen 
Gruppen — in unſerem Bilde Turnvater Jahn mit ſeinen Tur⸗ 
nern — die Vergangenheit der Stadt verkörperten. 


Hauptrichtung fertiges Menſchlein iſt, an dem die Erziehung 
zwar noch allerlei ſchleifen mag, daß ſie aber weſenhaft nicht mehr 
ſo beſtimmt wie die erſte Kinderzeit es beſtimmt hat. 

Wenn alle Eltern ſich das klar machten, ſo würden ſie endlich 
begreifen, wie ungeheuer wichtig die Wahl des Bilderbuches iſt, 
dieſes erſten Fenſters, durch das ſich dem Kinde die geiſtige Welt 
öffnet, natürlich nicht nur für die erſten ſechs Jahre, ſondern 
überhaupt ſolange das Kind noch vom Bilde aus ſtärker die 
Welt begreift als von der Schrift aus. Für manche Menſchen 
bleibt das bis ins Alter. 

Und nun muß man ſich anſchauen, wie gedankenlos viele 
Eltern noch immer dieſe erſte wichtigſte geiſtige Nahrung ihres 
Kindes behandeln, wie ſie ſie ihm entweder ganz verſagen oder 
ſich damit begnügen, ihm irgendeinen bunten Fetzen in die Hand 
zu drücken. nur weil er nichts koſtet. Unendlich oft wird hier den 
Kindern, die um Brot bitten, wahrhaft ein Stein, und wenn ſie 
um Fiſch bitten, eine Schlange gereicht. Die offene kleine Seele 
wird vergiftet und betrogen mit wertloſem Schund; denn ein 
ſchlechtes, oberflächliches, plattes Buch iſt Gift für die Seele. 

Jedes Elternpaar wird ſich bemühen, die beſte und gesignetite 
Nahrung für den Leib der Kinder zu finden, die beſte Kleidung. 
Und die Nahrung der Seele und des Geiſtes? Iſt die weniger 
wichtig? Darf man da auf den Pfennig ſehen und ohne nahe 
zudenken das „Erſtbeſte“, das heißt unüberlegt das Schlechte 
wählen? Gewiſſenhafte Eltern werden doch die Nahrung für die 
Seele ihres Kindes mindeſtens mit derſelben Vorſicht prüfen wie 
die Nahrung für den Leib. Sie werden ſich von verſtändigen 
Fährern beraten laſſen — denn auch nicht jedes gute Buch eignet 
ſich für jedes Kind — und wenn ſie auch Jean Pauls Wort 
kennen und wiſſen, daß Bücher allein den Menſchen nicht gut 
oder ſchlecht machen, ſo werden ſie doch bedenken, daß ein einziges 
Buch ein Kind ſehr wohl beſſer oder ſchlechter machen kann. Der 
Einfluß des Bilderbuches und des Jugendbuches überhaupt iſt 
aber, wie geſagt, ſtärker als der aller anderen Bücher, weil er 
noch von weichen Seelen aufgenommen wird, bei denen noch jeder 
Eindruck in die Tiefe des Weſens geht und für das ganze Leben 
lang haftet. N 

Das Bilderbuch öffnet dem kleinen Weſen das erſte Tor zum 
Menſchen — zu dem wir alle noch auf weiter Wanderſchaft ſind. 
Gute Bücher ſind die beſten Erzieher zum Menſchen und die 
billigſten dazu. Ein gutes Buch kann gar nicht in ſeinem Wert 
mit Geld bezahlt werden. Es iſt das Zeichen kleiner Seelen und 
einer ſchäbigen Zeit, daß ſie gerade dort ſparen wollen, wo ſie 
ſelber im Grunde nur beſchenkt werden. 
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Kattowitz — Welle 416,1 
Donnerstag. 16,20: Für die Jugend. 
konzert. 17,25: Vortrag. 18: Konzert von Warſchau. 
trag. 20,30: Programm von Krakau. 
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TREFFPUNKT ALLER GEWERKSCHAFTLER . 
UM GEFÄLLIGE UNTER- 
STÜTZUNG BITTET 


WIRTSCHAFTSKOMMISSION. 


I. A.: AUGUST DITTMER 


Warſchau — Welle 1415 


Donnerstag. 12,05: Wie vor. 16,30: Für die Kinder. 17,15: 
Vorträge. 20,30: Muſikaliſche Abendveranſtaltung. 5 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten, 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk. 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30 —24,00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). f f 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. g 

Donnerstag, den 5. September: 9.30: Schulfunk 16.00: Kin⸗ 
derſtunde. 16.30: Anterhaltungskonzert. 17.30: Stunde mit 
Büchern. 18.15 Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Technik. 18.40: 
Stunde der Arbeit. 19.05: Für die Landwirtſchaft 19.05: Be⸗ 
rühmte Sängerinnen und Sänger der Gegenwart. 20.05: Abt. 
Medizin. 20.30: Juarez und Maximilian. 22.10: Die Abend⸗ 
berichte. 22.35— 24.00: Tanzmuſik. 


verſammlungskalender 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Mittwoch, den 4. September: Rote Falken. 
Donnerstag, den 5. September: Spiel im Freien. 
Freitag, den 6. September: Monatsverſammlung, vorher 


Vorſtandsſitzung. g 
Sonntag, den 8. September: Teilnahme am Stiftungsfeſt 

in Beuthen. 5 
Mittwoch, den 4. September: Bezirksvorſtandsſitzung in 


Kattowitz, Zentralhotel, abends 7 Uhr. 
Mitgliederverſammlung des de Ne der Bergbauinduſtrie⸗ 
. arbeiter. 

Domb. Am Sonntag, den 8. d. Mts., vormittags 9% Uhr, 
im Hüttengaſthaus. Referent zur Stelle. 

Michalkowitz. Am Sonntag, den 8. September, nachmittags 
3 Uhr, im bekannten Lokal. Referent erſcheint zur Stelle. 

Königshütte. Am Sonntag, den 8. September, vormittags 
9% Uhr, im Volkshaus. Referent zur Stelle. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. Am Sonntag, den 8. September, 
vormittags 10 Uhr, findet beim Herrn Kotyrba in Janow, eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Wegen der Stellungnahme zu den 
Betriebsratswahlen auf Gieſchegruben, wird um zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen gebeten. g E 

Emanuelsſegen. Sonntag, den 8. September, nachmittags 
3 Uhr, findet im Lokal Kukofka eine Verſammlung ſtatt, zu wel⸗ 
cher alle Kameraden herzlichſt eingeladen werden. 


Achtung, Freidenker. . 

Am Sonntag, den 8. September, nachmittags 2 Uhr, findet 
im Zentralhotel in Kattowitz eine außerordentliche Geſamtmit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden Genoſſen. 
zu erſcheinen, da in der Feuerbeſtattung Aenderungen von ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung eingetreten ſind. Außerdem ſtehen auf 
der Tagesordnung noch andere ſehr wichtige Punkte. Mit⸗ 
gliedsbücher ſind mitzubringen. Der Hauptvorſtand. 

Hohenlohehütte. (D. S. A. P. u. Verband der Bergs 
arbeiter.) Sonntag, den 8. September, vormittags 9% Uhr, 
findet in Hohenlohehütte, im Lokal des Herrn Bury (Hütten 
gaſthaus), die fällige Verſammlung der Partei und Gewerk⸗ 
2 Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. Referent: Gen. 

ietſch. 

Königshütte. (D. S. A. P.) Am Freitag, den 6. September, 
abends 7.30 Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes, an 
der ul. 3⸗go Maja, eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. 
ſtatt. Um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 

Königshütte. (Vorſtandsſitzung.) Am Mittwoch, den 
4. September, abends 7 Uhr, findet im Metallarbeiterbüro eine 
gemeinſame Sitzung der Vorſtände der D. S. A. P. und der Ar⸗ 
beiterwohlfahrt ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen aller Vorſtands⸗ 
mitglieder iſt hierzu notwendig. 

Königshütte. (Achtung! Kinderfreunde.) Sonn⸗ 
tag, den 8. September, nachmitags 5 Uhr, Verſammlung im 
Büfettzimmer. Freundſchaft. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 

Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. 


Volles blühendes Ausſehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Krähaftur 

uulver „Plenuſan“. Beſtes Stärkungsmittel für 

Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 2 4 Sch 29 z} 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 
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